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Heike Theismann (links) und Marion Rasch aus Gütersloh, die an der Universi¬
tät Paderborn Maschinenbau studieren wollen, wurden von Kanzler Ulrich Hint-
ze als 10.000. und 10.001. Student für das WS 82/83 begrüßt. Mit den beiden Stu¬
dentinnen schrieben sich über 1200 Anfänger für die integrierten Studiengänge
der Paderborner Universität ein, um die Möglichkeiten einer umfassenden wis¬
senschaftlichen Ausbildung einschließlich einer fundierten Praxisorientierung
zu nutzen. Bei gleichzeitigen Nachfragerückgang im Lehramtsbereich konnten
damit erhebliche Steigerungsraten gegenüber dem Einschreibeergebnis des
vergangenen Winters festgestelt werden. Für eine Hochschule, die mit einer
Zahlengröße von etwa 7.000 Studienplätzen ausgelegt ist, bedeutet eine Ge¬
samtzahl von über 10.000 Studenten eine große Überbelastung, die durch die
augenblicklich knappen Mittel noch verschärft wird. Dennoch glaubt die Uni¬
versitätsleitung, allen Studienanfängern die Möglichkeit zu einem individuellen
Lern- und Arbeitsprozeß anbieten zu können.
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IMPRESSUM

Zehn Jahre in der Geschichte der Universität sind gewiß nicht allzu viel. Aber
zehn Jahre Gesamthochschulen in Nordrhein-Westfalen rechtfertigen viel¬
leicht doch, wie in diesen Heft geschehen, ein dokumentarisches Verweilen —
zumal wenn die zentrale Feier in Paderborn stattgefunden hat. Die wichtigen
Reden sind in diesem Heft schriftlich festgehalten. Zu Erinnerung und viel¬
leicht auch als Amahnung gegebener Versprechen. Der zeitliche Abstand hat
vermutlich auch die Erinnerung an die leicht happyningartigen Begleitumstän¬
de verblassen lassen und eröffnet die Möglichkeit, sich noch einmal auf die ge¬
haltenen Reden zu konzentrieren. Im übrigen konnten auf Wunsch der Autoren
die Reden nicht gekürzt werden, (ab Seite 3)

Kunst am Bau und Kunst im Bau fallen im Paderborner „Silo" zusammen. Wo
früher Getreide lagerte, können sich nun die Studenten des Faches Kunst aus¬
breiten. Eine Ausstellung hat dem Paderborner Publikum schon gezeigt, wie's
drinnen aussieht. (Titelbild)
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DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW DAS INTERVIEW

Hochschultyp in
Gespräch mit dem Rektor Prof.
„Deutschlandfunk" (8. 7.1982)
Moderator: Universitätsprofessoren
hierzulande belächelten Anfang der
70er Jahre die Idee einer Gesamt¬
hochschule als Luftschloß am Pla¬
nungshorizont der Hochschulpolitik.
Sie hielten damals von diesem neu¬
modischen Kram nichts, hielten am
Althergebrachten fest, an der Teilung
zwischen theoretischem Studium an
der Universität und an der praktisch
bezogenen Ausbildung an der Fach¬
hochschule. Die damals bundeswei¬
ten Reformrufe nach mehr Chancen¬
gleichheit, nach mehr Durchlässig¬
keit in einer besseren Theorie-Praxis-
Verbindung innerhalb der Hoch¬
schulausbildung griff im Sommer 72
die SPD-geführte Düsseldorfer Lan¬
desregierung auf und richtete, vor ge¬
nau zehn Jahren also, Gesamthoch¬
schulen in Duisburg, Essen, Wupper¬
tal, Siegen und Paderborn ein. Und
mit dem Paderborner Rektor Prof.
Friedrich Buttler, bin ich jetzt telefo¬
nisch verbunden. Guten Morgen! Aus
dem Luftschloß sind ganz konkrete
Dinge geworden, wie konkret und wie
gut ist das bisher in den letzten zehn
Jahren gelaufen, Herr Professor?

Buttler: Ja, zunächst einmal ist zu sa¬
gen, daß Sie die Ziele, die erreicht
werden sollten, in Ihren einleitenden
Worten eigentlich sehr treffend ge¬
kennzeichnet haben. Und wir können
dann sagen und vielleicht ergänzen,
daß man mit diesen Zielen Dreierlei
hat erreichen wollen, nämlich er¬
stens eine Öffnung der Hochschulen
und eine Regionalisierung des Stu¬
dienangebots, und zwar so, daß man
den Hochschulzugang für Kinder aus
bisher bildungsfernen Familien, ins¬
besondere bisher hochschulfernen
Regionen verbessern wollte, und so,
daß man dabei auch solche mit
Fachoberschulabschluß oder mit er¬
folgreicher Berufspraxis anstelle des
Abiturs zum Studium zulassen woll¬
te. Das ist ein wichtiger Punkt. Der
zweite, den Sie genannt haben, den
will ich noch einmal beschreiben da¬
mit, daß es unsere Aufgabe gewesen
ist, die Studiengänge miteinander zu
verbinden. Sie sagten es schon, daß
diese Gesamthochschulen die Auf¬
gaben von Fachhochschulen, aber

der Diskussion
Friedrich Buttler im

auch Pädagogischen Hochschulen
und traditionellen Universitäten zu¬
sammenfassen sollen in einem neu¬
en Typ wissenschaftlicher Hoch¬
schule, also der Gesamthochschule.
Und diese Integration sollte dann
auch dazu führen, daß Studiengänge
entwickelt werden, die zeitlich ge¬
staffelt und inhaltlich differenziert
werden, damit es nicht nur Einbahn¬
straßen für das Studium gibt. Und sie
haben drittens darauf hingewiesen,
das finde ich ganz wichtig, daß der
Versuch gemacht werden sollte, The¬
orie und Praxis miteinander zu ver¬
binden. So kann man vielleicht bei
dem Letzten ansetzen und sagen, wir
haben ja kein Monopol auf eine der¬
artige Reformleistung. Theorie und
Praxis zu verbinden, das ist eine Auf¬
forderung, die sich an alle Universitä¬
ten richtet und die ja zum Beispiel
bei technischen Hochschulen oder
auch bei den Fachhochschulen in
hohem Maße realisiert ist. Wir kön¬
nen aber sagen, daß wir in unseren
neuen Studiengängen, den integrier¬
ten Studiengängen an den Gesamt¬
hochschulen, die sich ja insbesonde¬
re auf Bereiche der Ingenieurwissen¬
schaften, der Naturwissenschaften,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf¬
ten, aber auch der Informatik oder
des Designs richten, mit diesen Stu¬
diengängen tatsächlich eine solche
Verbindung stärker hergestellt ha¬
ben.

Moderator: Herr Professor, heben
dieses Niveau, das allgemeine Ni¬
veau der Studienanfänger besonders
eben junge Menschen an mit Berufs¬
praxis, sind die besser motiviert?

Buttler: Nun, man kann eindeutig sa¬
gen, daß wir einen hohen Anteil von
Studienanfängern haben, die Berufs¬
praxis haben, und man kann weiter¬
hin feststellen, daß jemand, der sich
nach einer erfolgreichen Berufspra¬
xis oder einer Lehre, die er auch er¬
folgreich abgeschlossen hat, zum
Studium entscheidet, daß der beson¬
ders motiviert ist und daß der beson¬
ders gute Chancen hat, dieses Studi¬
um erfolgreich zu absolvieren.

Rektor Prof. Dr. Buttler

Moderator: Ja, und konservative Pro¬
fessoren müssen auch inzwischen
gestehen, daß also größere Motiva¬
tionen zum Beispiel bei den Gymna¬
siasten liegen, nein, daß größere Mo-
tiviationen bei den Fachhochschul¬
abgängern liegen als bei den Gymna¬
siasten?

Buttler: Ja, vielleicht kann man nicht
sagen, daß die Motivation hier größer
als dort ist, aber auf jeden Fall kann
man sagen, daß sich die Öffnung der
Gesamthochschulen für die fach-
oberschulabsolventen, also alle
Gruppen von Nicht-Abiturienten, die
wir aufnehmen, es sind ja ungefähr
50% unserer Studenten, die kein Abi¬
tur haben, daß sich diese Öffnung
sehr bewährt hat und unter keinen
Umständen zurückgenommen wer¬
den sollte, denn wir finden immer
wieder, daß die Studienleistungen
der Fachoberschulabsolventen, oder
ich sage es mal allgemein, des Nicht¬
Abiturienten gegenüber den Abitu¬
rienten nicht wesentlich unterschied¬
lich ist.

Moderator: Herr Prof. Buttler, der Er¬
folg der fünf Gesamthochschulen in
Nordrhein-Westfalen wird von nie¬
manden mehr ernsthaft bezweifelt,
das als Frage, und Nordrhein-West¬
falen ist eigentlich so der Außensei¬
ter in dieser Beziehung geblieben,
warum?

Buttler: Ja, vielleicht sollte man zu¬
nächst einmal sagen, es wäre ein
Euphemismus, zu behaupten, daß
der Erfolg von niemanden mehr be¬
zweifelt würde. Das liegt schon dar¬
an, daß die Gesamthochschulen so-
viele geistige Väter hatten und daß
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Ministerpräsident Rau:
Ich bereue diese 10 Jahre nicht

soviele bildungspolitischen Ansprü¬
che an sie herangetragen wurden,
daß sie diesen allen nicht gleichzei¬
tig gerecht werden konnten. Von da
aus würde ich sagen, es gibt ja nach
wie vor einen Hochschultyp, der in
der Diskussion ist. Zur Frage der Au¬
ßenseiterrolle ist zu sagen, daß 1972
ja doch die Entwicklung dahin ging,
die Gesamthochschulen zu dem Re¬
gelhochschultyp nicht nur im Lande
Nordrhein-Westfalen, sondern auch
in der Bundesrepublik zu machen,
und man hat ja außerhalb des Lan¬
des Nordrhein-Westfalen auch den
Versuch gemacht, Gesamthoch¬
schulen zu gründen, nur nicht in die¬
ser umfassenden und systemati¬
schen Form, wie es '72 hier gesche¬
hen ist. Und man kann dann feststel¬
len, daß das Gesamthochschulent¬
wicklungsgesetz von 1972 auch hier
im Lande nicht vollständig realisiert
worden ist. Man muß sagen, daß es
nicht gelungen ist, die Gesamthoch¬
schule zu dem Regelhochschultyp
zu machen, aber zu einem Regel¬
hochschultyp im Lande. Und wenn
Sie mich nach meiner persönlichen
Meinung fragen würden, was ich da¬
von halte, dann würde ich sagen, ich
bin eigentlich ein großer Freund ei¬
nes vielgestaltigen Hochschulsy¬
stems und schätze sehr, daß sich
die verschiedenen Typen in der Kon¬
kurrenz miteinander bewähren sol¬
len.

Moderator: Eine ganz kurze Frage
noch: Ein Hochschultyp in der Dis¬
kussion, seit zehn Jahren noch im¬
mer, was würden Sie, Herr Profes¬
sor, noch an Verbesserungen gerne
sehen?

Buttler: Ja, ich würde sagen, daß die
Gesamthochschulen in einer Zeit
gegründet worden sind, in der, an¬
ders als in den 60er Jahren, die Mit¬
tel für den Hochschulaufbau schon
spärlicher geflossen sind. Von da
auch gibt es noch Aufbaublücken,
die zu schließen sind, und das wird
man Schritt für Schritt tun müssen.
Meine Perspektive dazu wäre, daß
wir ja bis 1990 noch eine ganz starke
Anspannung aller Kräfte haben wer¬
den, und mein Wunsch wäre, daß
man am Ende des zweiten Jahr¬
zehnts dann dahin käme, daß man in
der Belastung zu einem Normalzu¬
stand und im Aufbau zu einem End¬
zustand gekommen ist.

Meine Damen und Herren, lassen Sie
sich auch von mir alle — ich sage, al¬
le — noch einmal herzlich begrüßen.
Wir entnehmen gegenwärtig den ei¬
genwilligen Versuch einiger Studen¬
ten, zusätzliche Freunde zu gewin¬
nen.
Die Gefahr, meine Damen und Her¬
ren, die in einem solchen Versuch be¬
steht, die ist nicht, daß etliche von
uns sich in ihrem Wohlbefinden ge¬
stört fühlen, die Gefahr besteht auch
nicht darin, daß eine Reihe junger
Leute eines tages sich erinnern wer¬
den: „Wißt Ihr noch, am 8. Juli haben
wir da einen Zoff gemacht", sondern
die Gefahr besteht darin, daß wegen
einiger eine ganze studierende Gene¬
ration nicht mehr verstanden wird
von denen, die mit ihren Steuern die
Voraussetzungen dafür schaffen,
daß andere das Privileg ...
Dem gilt es zu begegnen, um der vie¬
len willen, die in unserer Zeit ver¬
stärkt gegenüber allen Generationen
zuvor die Möglichkeit haben, stärke¬
re, andere weitergehende Bildung als
Volksbildung im überkommenen Sin¬
ne zu bekommen.
Ich spreche von der zusätzlichen
Möglichkeit, Bildung zu erfahren; das
ist, wo sie richtig wahrgenommen
wird, nicht der Versuch zur Diszipli¬
nierung durch die Gesellschaft, wohl
aber die Bereitschaft, sich selber un¬
ter die Zucht der Sache der Wissen¬
schaft zu stellen.
Daß wir mit den Gesamthochschu¬
len, deren zehnjähriges Bestehen wir
in diesen Tagen begehen, mehr Men¬
schen, mehr jungen Menschen die
Möglichkeit zu solchem Studium ge¬
boten haben, das können diejenigen,
die jetzt studieren, nicht wissen, weil
sie selber ja erst diejenigen sind, die
hineingekommen sind in diesen Pro¬
zeß, der noch vor zehn Jahren un¬
möglich war. Hunderttausend Stu¬
denten im Jahre 1970, 350.000 in die¬
sen Tagen an den Hochschulen un¬
seres Landes, das ist eine Steige¬
rungsrate, wie es sie in keinem ande¬
ren Land und in keiner anderen Zeit
gegeben hat. Daran gibt es Kritik. Da
gibt es die Kritik, das sei doch Groß¬
mannssucht und man habe diesen
Weg nicht gehen sollen.
Ich möchte hier heute dadurch, daß

ich gekommen bin und dadurch, daß
ich spreche, deutlich machen, ich
halte diesen Weg nach wie vor für ei¬
nen richtigen Weg. Ich bereue diese
zehn Jahre nicht. Und ich hoffe, daß
von diesen zehn Jahren hier ein
Stück der Fundamente errichtet wor¬
den ist, die wir brauchen für die näch¬
sten Jahrzehnte in der Wissenschaft
und damit auch für die wirtschaftli¬
che und technologische Entwicklung
unseres Landes.
Freilich heißt es nicht nur, daß wir
mehr Studenten ausgebildet haben,
sondern wir haben auf eine zweifa¬
che Weise auch andere Studenten
ausgebildet. Es ist soeben schon da¬
von gesprochen worden, daß die so¬
ziale Struktur der Studenten an den
Gesamthochschulen anders ist als
an den herkömmlichen Universitä¬
ten. Ich halte das für richtig. Und ich
meine, wir müßten den Weg weiter¬
gehen mit den jungen Menschen, die,
unabhängig von ihrer Herkunft, die
Chance des Studierens haben, damit
Fähigkeit, Leistung und Neigung die
Kriterien des Studierens sind und
bleiben. Das freilich ist gegenwärtig
erschwert durch soziale Einschnitte,
die in einem Teil dessen, was der
AStA-Sprecher uns hier vorgetragen
hat, dargestellt worden sind. Wäre
die Lösung der Probleme so schlicht,
wie es hier Studenten aus anderen
Fachbereichen als denen des De¬
signs aufgeschrieben haben, dann
ließen sich die Probleme relativ
leicht lösen. Es ließe sich nämlich
dazulegen, wo zuwenig ist. Die Tat¬
sache ist freilich, daß die schlichte
Rüstungs- und Bildungsalternative,
wie sie hier dargestellt wird, mit der
politischen Wirklichkeit keinerlei Be¬
zug hat. Richtig ist, daß wir in Nord¬
rhein-Westfalen, hier in dem Land,
dessen Gesamthochschulen gegen¬
wärtig Gegenstand unserer Erörte¬
rungen sind, in den letzten Jahren
Steuerausfälle aufgrund einer welt¬
wirtschaftlichen Krise in einer Grö¬
ßenordnung von fünfeinhalb Milliar¬
den D-Mark verkraften mußten. Wer
fünfeinhalb Milliarden an Steuerver¬
zicht leisten muß, der kann diese ent¬
gangenen Steuern nur da wegneh¬
men, wo es vorher stattliche Leistun¬
gen gab. Darin liegt das Dilemma der
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gegenwärtigen Spardiskussion. Und
da bin ich froh darüber, daß im Be¬
reich des Wissenschaftsministers in
dem Jahrgang 80, 81 und 82 trotz der
schwierigen wirtschaftlichen Situa¬
tion, in der wir vor allem in Nordrhein-
Westfalen, vor allem in den Revier¬
städten mit der hohen Arbeitslosig¬
keit — Herr Oberbürgermeister
Krings hat davon gesprochen — kei¬
ne Stelle haben zu kürzen brauchen.
Freilich, wer keine Stelle kürzt und
den Bestand für einige Jahre ein¬
friert, der wird bei einer Steigerung
der Studentenzahl von jährlich etwa
7 Prozent dennoch das Gefühl des
Zuwenig haben.
Mir geht es darum, deutlich zu ma¬
chen, daß niemand versprechen
kann, den Hochschulen werde in den
nächsten zehn Jahren nicht manche
auch als unzumutbar empfundene
Prüfung abverlangt. Dabei gestehe
ich, daß die Pläne, die dazu gegen¬
wärtig erörtert werden, der sachli¬
chen Diskussion weiter bedürfen.
Und ich bin Ihnen, Herr Professor
Turner, für das, was Sie zu diesem
Thema zur Gesprächsbereitschaft
der Hochschulen gesagt haben,
ebenso dankbar, wie dem, was in ei¬
ner Pressekonferenz der Opposition
vor zwei Tagen ausgesprochen wor¬
den ist.
Sehe ich die Entwicklung dieser zehn
Jahre, dann scheint mir, daß wir den
Akzent der sozialen Veränderungen
in der Studentenschaft, bei der Öff¬
nung der Hochschulen und beim Re-
gionalisierungskonzept keinesfalls
unterschätzen. Das Nachdenken dar¬
über, ob wir uns in der Bundesrepu¬
blik in diesem veränderten Teilstaat
eine Hochschulstruktur leisten könn¬
ten, die allein an der Rheinschiene
orientiert ist, diese Diskussion habe
ich nicht erst begonnen. Aber es hat
dazu geführt, daß ich Entscheidun¬
gen treffen und vorbereiten konnte,
die zu einer grundsätzlichen Verän¬
derung führen.
Einer meiner Amtsvorgänger, der
Kultusminister Paul Mikat, hatte ei¬
nen ersten Vorschlag zur Verände¬
rung der Hochschulstruktur ge¬
macht. Er sah vor, Universitäten in
Oldenburg und Osnabrück, in Pader¬
born und in Siegen. Die Regierung
Kühn hat in den 60er Jahren ein an¬
deres Konzept vorgelegt — damals
noch ausgehend von der Meinung, es
werde einen ganz hohen Bedarf an
zusätzlichen Lehrerstudenten geben

—, und sie hat, ohne damals die De-
mographie-Entwicklungen schon in
einzelnen vorhersehen zu können,
deshalb das Konzept einer erzie¬
hungswissenschaftlichen Universi¬
tät vorgelegt. Diese erziehungswis¬
senschaftliche Universität sollte ih¬
ren Standpunkt in Duisburg und ihre
Standorte in Neuß und Wuppertal ha¬
ben.
Wir haben dieses Konzept geändert
und dann mit Wirkung vom 1. August
1972 die fünf Gesamthochschulen er¬
richtet.
Wir haben das getan an Hochschul¬
standorten, an denen damals
18 1/2tausend Studenten in höheren
Fachhochschulen und in pädagogi¬
schen Hochschulen immatrikuliert
waren. Die Entwicklung von damals
bis heute führt dazu, daß schon im
letzten Wintersemester an diesen
Hochschulstandorten 50.500 Studen¬
ten sind.
Insgesamt arbeiten an diesen Hoch¬
schulen 6.300 Mitarbeiter unter¬
schiedlicher Funktionen, davon 527
Hochschullehrer. Und ich denke,
wenn ich diese Zahlen genannt habe,
dann ist schon deutlich für denjeni¬
gen, der sich die Fähigkeit zum
Nachdenken erhalten hat, daß mit ei¬
ner solchen Veränderung die Regio¬
nalstruktur, die kommunale Struktur
von fünf Städten und Regionen eine
Veränderung erfahren hat, wie das in
Jahrhunderten nicht gewesen ist.
Mir geht es darum, daß wir diesen
Gedanken nicht verschenken, daß
wir das, was an zusätzlichen Mög¬
lichkeiten nicht nur des Kontaktes
zwischen Industrie und Hochschu¬
len, zwischen Wirtschaft und Hoch¬
schulen, sondern auch zwischen
akademischen Bürgern und der vor¬
handenen und vorgefunden Bürger¬
schaft als eine große Chance und als
eine große Herausforderung wahr¬
nehmen.
In zehn Jahren kann sich die Tiefe
und die Breite einer solchen Struktur¬
veränderung öffentlich noch nicht
genug bewußt machen. Aber ich
möchte nicht nur die Kommunalpoli¬
tik, sondern die in der Region Leben¬
den dazu einladen, diese Entwick¬
lung genauer und sensibler zu verfol¬
gen, als das in den Jahren des Auf¬
baus geschehen konnte. Deutlich ist,
daß das sich auch finanziell und wirt¬
schaftlich auswirkt. 520 Millionen
Haushaltsmittel in diesen Hoch¬
schulstandorten, das führt zu Verän¬

derungen der Wirtschaftsstruktur.
Deshalb möchte ich, daß ein solcher
Tag, ob ihn die einen als Jubiläum,
die anderen als Geburtstag und die
dritten als Beerdigung und die vier¬
ten als Happening verstehen — ein
solcher Tag sollte für alle jedenfalls
einmal die Chance sein, dem Steuer¬
zahler öffentlich dafür zu danken,
daß er so viele Mittel bereitstellt für
die Hochschulen in unserem Land
und für die Gesamthochschulen.
Nun ist es freilich so, daß Politik die
Antwort auf Zeitfragen geben soll;
besonders dann, wenn die Antworten
auf Zeitfragen nicht angenommen
werden, nicht glaubwürdig sind,
nicht mehrheitsfähig sein können,
wird die Politik nach Antworten auf
Sinnfragen herausgefordert. Diese
Herausforderung kann Politik wahr¬
nehmen.
Aber indem wir miteinander zugeste¬
hen und eingestehen, daß wir es mit
einer jungen Generation zu tun ha¬
ben, die mehr Sinnfragen stellt, als
Politiker Antworten formulieren kön¬
nen, haben wir eine ganz neue Chan¬
ce des Gesprächs miteinander.
Ich würde ganz gerne das Stichwort
von den Brückenkursen noch einmal
aufnehmen, wobei die dahinterste¬
hende Frage eine der wichtigsten zu
sein scheint für das, was die Ge¬
samthochschule in ihrer Substanz
betrifft. Ich selber hatte geglaubt, die
Diskussion um Brückenkurse sei
durch die Anpassung in dem vergan¬
genen Jahr und durch das, was wir
im Jahre 77 noch, als ich selber noch
das Amt des Wissenschaftsmini¬
sters hatte, an neuen Formulierun¬
gen habe finden können, weitgehend
erledigt. Wenn das nicht so ist, dann
bitte ich Sie, auf folgendes zu ach¬
ten: Was wir bei den Brückenkursen
und mit den Brückenkursen leisten
müssen, das ist ein Zweifaches. Er¬
stens, wir müssen die Integration der
Hochschule und der Studiengänge
sichern und gewähren. Zweitens, wir
müssen sicherstellen, daß kein Ab¬
solvent einer Gesamthochschule, der
ohne die allgemeine Hochschulreife,
über die Fachhochschulreife in den
Hauptstudiengang kommt, in irgend¬
einem Bundesland oder unter irgend¬
einem anderen Gesichtspunkt nicht
als Hochschulabsolvent in der Defi¬
nition auch dieses anderen Bundes¬
landes akzeptiert werden kann. D.h.,
Brückkurse haben auch eine Schutz¬
funktion gegenüber denen, deren Le-
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Eine schwierige Aufgabe souverän gelöst: Ministerpräsident Johannes Rau bei
seiner Festansprache inmitten von wegen geplanter Kürzungen erregter Stu¬
denten

benszweck ja nicht das Studieren ist,
sondern denen das Studium eine Hil¬
fe und ein Weg sein soll, die Erfül¬
lung im Beruf zu finden.
Und hier warne ich davor, in einer Ab¬
wertung dessen, was Wirtschaft und
Industrie, Handel und Verwaltung an
Qualifikationsmerkmalen entwickelt
haben, so zu tun, als sei die Hoch¬
schule ein Zweck an sich und als sei
der Sinn des Studierens die Identifi¬
kation mit dem Studium. Das ist
nicht so, sondern Studieren, das ein
Reifungsprozeß und die Bereitschaft,
an einem Reifungsprozeß aktiv mit¬
zuwirken in der Teilhabe an For¬
schung und Lehre. Wer Studium so
definiert, der darf die Tatsache, daß
der Immatrikulierte als Unreifer
kommt, nicht als eine Kritik an sei¬
nem Status, sondern als eine Chance
seiner Entwicklung definieren. Ich
habe den Eindruck, daß hier heute
viele sind, die das sehen und verste¬
hen und deren Meinung lediglich
übertönt wird durch diejenigen, die
stärker dramaturgische als inhaltli¬
che Interessen haben.
Ich sage noch eimal, hier hat sich
nichts ins Gegenteil verkehrt, aber
hier gibt es Gefährdungen auf dem
Weg zu einer Hochschullandschaft,
die in Nordrhein-Westfalen reicher,
aber schwieriger zu begründen als in
anderen Regionen, die seit Jahrhun¬
derten über eine gewachsene Hoch¬
schullandschaft verfügen, ist.
Ich, der ich mitgewirkt habe an den
Entscheidungen, die zur Gründung
der Gesamthochschulen führten, ha¬
be sie achteinhalb Jahre lang vorbe¬
reiten und habe begleiten können —
ich habe hohen Respekt vor denen,
die hier lehren und vor denen, die hier
arbeiten und dabei meine ich mit
dem Arbeiten nicht nur die Beschäf¬
tigten, sondern auch die Studenten,
die sich dem Studium unterziehen,
die sich ihm unterwerfen in dem Wis¬
sen, daß Studienreform nie eine Sa¬
che ist, die in einem Jahrzeh .c erle¬
digt werden kann.
Als man noch Hochschullehrer wer¬
den konnte mit 19 oder 20 Jahren, da
hat einer der jüngsten Ordinarien, die
es in der deutschen Geschichte ge¬
geben hat — ich meine Philipp Me-
lanchton —, seine Antrittsvorlesung
in Wittenberg über Studienreform ge¬
halten, wie man das Studium der jun¬
gen Leute verbessern könne. Und er
hat Vorschläge gemacht, von denen
ein Teil bis heute nicht aufgegriffen

ist.
So ist Studienreform auch in der Or¬
ganisationsform der Gesamthoch¬
schule eine Aufgabe, die sich im
nächsten Jahrzehnt unter schwieri¬
ger gewordenen Bedingungen ge¬
nauso stellt wie im ersten Jahrzehnt.
Und es ist eine Herausforderung für
uns alle.
„Nur ein Narr gibt mehr, als er hat",
sagt das Alte Testament, das heute
morgen hier intensiv zitiert wurde.
Warum sollte man nicht Isaak und
Salomon einander begegnen lassen?
Was wir haben, geben wir gern. Aber
es ist uns und Ihnen, meine Damen
und Herren, nur geliehen und wir ha¬
ben zu verantworten, Sie wie wir, was
daraus wird und wie wir dann gewor¬
den sind.
Alles Gute für die nächsten zehn Jah¬
re.

Hans Schwier:
GH gestärkt
Die Anwesenheit von Herrn Minister¬
präsident Johannes Rau, von Ober¬
bürgermeistern der Städte, in denen
Gesamthochschulen sind, nicht zu¬
letzt des Präsidenten der Westdeut¬
schen Rektorenkonferenz und der
vielen Studenten, die unüberhörbar
vertreten sind, unterstreicht Bedeu¬
tung und Ansehen, das sich die Ge¬
samthochschulen in den letzten 10
Jahren erworben haben. Dies wäre
nicht möglich gewesen ohne das En¬
gagement der Lehrenden und Ler¬
nenden an den Gesamthochschulen
und nicht ohne die Unterstützung der
Städte, in denen die neuen Universi¬
täten gegründet wurden.

Hier möchte ich Ihnen zunächst als
ein Wissenschaftsminister danken,
der es Ihnen heutzutage alles andere
als leicht macht, und der Ihre kriti¬
sche Unterstützung braucht.
Wir werden die Gesamthochschulen
weiter stärken, nicht zuletzt dadurch,
weil viele der durch meine Vorschlä¬
ge frei werdenden Stellen für den
notwendigen Aufbau neuer Studien¬
gänge an den Gesamthochschulen
verwendet werden. Die Kritik dazu
hat es ja schon gegeben.
Damit die Gesamthochschulen aber
auch in 10 Jahren ihren Reformvor¬
sprung bei zurückgehenden Studen¬
tenzahlen halten können, sollten sie
sich nicht an das Althergebrachte,
zum Teil nicht Ausgelastete klam¬
mern, sondern neue Studiengänge
entwickeln, die den Studenten neue
Chancen einräumen.
Keine Gesamthochschule dieses
Landes wird geschlossen oder ist
von der Schließung bedroht. Wer die¬
ses fordert, blendet sich aus jeder
hochschulpolitischen Diskussion in
Nordrhein-Westfalen aus.
Ich bin optimistisch, in den kommen¬
den 10 Jahren werden die Gesamt¬
hochschulen ihre Bedeutung in For¬
schung und Lehre weiter ausgebaut
haben, und ich wünsche Ihnen und
natürlich dem Ministerpräsidenten
und mir als Politiker, daß wir auch in
10 Jahren wieder gemeinsam feiern,
Proteste wird es auch dann geben.

Wissenschaftsminister
Hans Schwier
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WRK- Präsident Prof- Turner:
Neue Spielregeln definieren
Das ist das Jahr der Jubiläen. Die
Universität Mannheim wird 75, die
von Gießen wurde 375 und kurz zuvor
haben wir den 400. Geburtstag der
Universität Würzburg begangen.
Da wirken 10 Jahre Gesamthoch¬
schulen eher bescheiden. Aber die
ersten Jahre sind ja oft die schwer¬
sten. Die fünf Gesamthochschulen
Nordrhein-Westfalens haben ihre
Kinderkrankheiten überstanden. Da¬
zu haben sie den Glückwunsch der
übrigen Hochschulen verdient, den
ich gern überbringe.
Diese Gesamthochschulen haben es
nicht leicht gehabt. Nach den Maß¬
stäben der reinen Idee fing es sogar
mit einem Geburtsfehler an. Der Idee
nach sollten sich gestandene Univer¬
sitäten durch kürzere, mehr praxisbe¬
zogene Studiengänge zu einer diffe¬
renzierten Gesamthochschule erwei¬
tern. Daraus ist nichts geworden,
sieht man einmal von der Integration
Pädagogischer Hochschulen ab. So
war die Zusammenfassung von Pä¬
dagogischen und Fachhochschulen
eine Notlösung. Und es war eine fast
logische Folge, daß die neuen Ge¬
samthochschulen viele Energien dar¬
in investieren, Universitäten zu wer¬
den. Aber man soll, um im Bild zu
bleiben, Kindern nicht die Fehler der
Eltern oder Versäumnisse der Paten
vorwerfen.
Die Westdeutsche Rektorenkonfe-
renz hat die Idee der Gesamthoch¬
schulen nicht geboren. Sie hat aber
immerhin schon 1971 in einer Grund¬
satzerklärung „die Tendenzen zur
Verbindung unterschiedlicher Insti¬
tutionen" des tertiären Bereiches un¬
terstützt und die neue Spezies von
Gesamthochschulen in ihren Reihen
gleichrangig mit den Universitäten
aufgenommen. Schon diese Toleranz
ist ja in der Bildungspolitik keines¬
wegs selbstverständlich, wie andere
Beispiele zeigen.
Heute hat es nicht mehr den An¬
schein, daß die Gesamthochschule
noch die Leitidee der künftigen
Hochschulentwicklung ist. Manche
Erwartungen, die sich mit dieser Idee
verbunden haben, waren gewiß auch
überzogen, so überzogen wie übri¬
gens auch manche Kritik, die daraus

folgte. Heute sind wir allesamt nüch¬
terner geworden und das ist gut so.
Heute scheint die Einsicht zu wach¬
sen, daß wir nicht einen einheitlichen
Typ von Hochschule, sondern ein dif¬
ferenziertes Hochschulwesen brau¬
chen. In diesem differenzierten Ange¬
bot haben auch die Gesamthoch¬
schulen ihren Platz. Und sie sollten
ihn dadurch sichern, daß sie ihr spe¬
zifisches Profil, das sie von anderen
unterscheidet, nicht leugnen, son¬
dern pflegen und verstärken.
Das Land Nordrhein-Westfalen und
nicht zuletzt sein heutiger Minister¬
präsident als ehemaliger Wissen¬
schaftsminister haben in den letzten
10 Jahren mit vielen Neugründungen
und Reformideen Mut bewiesen und
viel Geld investiert. Heute mischt
sich Wasser in den Wein. Kein Land
der Bundesrepublik hat so ehrgeizige
Ausbaupläne vollzogen, kein Land
aber auch so drastische Sparaktio¬
nen angekündigt wie Nordrhein-
Westfalen.
Sie werden verstehen, daß der Präsi¬
dent der Westdeutschen Rektoren¬
konferenz, der diese Entwicklung
auch wegen ihrer Auswirkungen auf
andere Länder mit Sorge beobachtet,
sich dazu einige Anmerkungen nicht
versagen kann. Ich will das in fünf
Punkten tun:
1. Es ist unstreitig, daß heute über¬

all jede Mark zweimal umgedreht
werden muß. Das gilt auch für die
Hochschulen und gewiß ist auch
dort trotz der seit Jahren schlech¬
ter werdenden Bedingungen noch
nicht alle betriebswirtschaftliche
Phantasie für sinnvolle Einspa¬
rungen verbraucht. Es ist aber si¬
cher auch unbestritten, daß die
Entfaltung dieser Phantasie —
und schlimmer noch: die Motiva¬
tion, überhaupt Phantasie zu ent¬
wickeln — durch ein dichtes Ge¬
strüpp von Gesetzen, Verordnun¬
gen, Erlassen, durch komplizierte
Entscheidungsstrukturen und
durch Verwischung persönlicher
Verantwortlichkeiten in der Gre¬
mienhochschule (ich sage nicht:
Gruppenuniversität) unvertretbar
eingeengt wird. Ebenso unstreitig
dürfte sein, daß es in unserem öf¬

fentlich-rechtlichen Bildungssy¬
stem zu wenig Anreize gibt, die
ökonomisches Verhalten und be¬
sonderen persönlichen Einsatz
auch materiell honorieren. Wer
ökonomisch effektive, selbstver¬
antwortlich entscheidungsfähige
Hochschulen haben will, darf sie
nicht am kurzen Gängelband füh¬
ren. Der muß ihnen — zum Bei¬
spiel im Haushaltsrecht und
Haushaltsvollzug — die notwen¬
dige Freiheit lassen und darf die¬
sen Luxus nicht der Enklave einer
privaten Kleinsthochschule reser¬
vieren.

2. In diesem Sinne müssen auch die
Hochschulen weiter daran arbei¬
ten — sie tun es längst seit Jah¬
ren — aus (vergleichsweise) weni¬
ger Geld mehr zu machen. Das
schließt auch schmerzliche Um¬
strukturierungsprozesse — inner¬
halb der Hochschulen und über
die einzelne Hochschule hinaus
— mit ein. Eine schmerzhafte Am¬
putation kann auf Dauer heilsa¬
mer sein, als die allmähliche Aus¬
zehrung. Aber solche Prozesse
brauchen Zeit, wenn sie mehr als
Flickschusterei sein sollen. Die
Perspektive eines Haushaltsjah¬
res ist da allemal zu kurz.
Kurzfristige Sparschäden können,
wenn sie später als Fehler er¬
kannt werden, nicht kurzfristig
wieder behoben werden. Ein Kahl¬
schlag im wissenschaftlichen
Nachwuchs, der ja wegen der
Zeitverträge besonders gefährdet
ist, kann nicht ohne weiteres
durch spätere Einstellungen wie¬
der aufgeforstet werden. Eingriffe
in einzelne Fächer haben wegen
der Verflechtungen der Diszipli¬
nen in Forschung und Lehre Fol¬
gewirkungen für andere Fächer;
Maßnahmen an einer Hochschule
wirken sich mittelbar auf andere
aus und die Sparpolitik eines Lan¬
des bleibt in den Nachbarländern
nicht ohne Wirkung.

3. Es geht aber nicht nur darum, daß
die Hochschulen gleichbleibende
Aufgaben mit weniger Geld erfül¬
len. Vielmehr kommen unstreitig
auf die Hochschulen zusätzliche
Aufgaben mit enormen Dimensio¬
nen zu. Es ist daher weder Unein-
sichtigkeit noch „St.-Florians"-
Prinzip, wenn die Hochschulen
gegen weitere Sparmaßnahmen
protestieren und sogar mehr Mit-
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tel verlangen. Die jüngste Studen¬
tenprognose der KMK reicht in ei¬
ner Variante bis zu 1,5 Millionen
Studenten in der 2. Hälfte der
achtziger Jahre, das wären gut 30
Prozent mehr als heute. Die Stu¬
dienanfängerzahlen steigen dra¬
stisch seit zwei Jahren. Die vielzi¬
tierten geburtenstarken Jahrgän¬
ge, sie sind jetzt da und verlangen
ihr Recht. Die Regierungschefs
von Bund und Ländern haben ih¬
nen besondere Anstrengungen für
gleiche Chancen versprochen. Sie
sind im Wort. Können sie das
Wort nicht mehr halten, so müs¬
sen sie es sagen. Es geht um die
Glaubwürdigkeit und Verläßlich¬
keit staatlicher Politik. Die West¬
deutsche Rektorenkonferenz wird
daher, wie zuletzt in ihrer Plenar-
entschließung vom 28. Juni 1982,
auf eine erneute Befassung der
Regierungschefs drängen. Die
Hochschulen und die junge Gene¬
ration brauchen wieder klare Rah¬
menbedingungen, um langfristige
Perspektiven entwickeln zu kön¬
nen.
Es ist kein originäres Anliegen der
Hochschulen, den sogenannten
Öffnungsbeschluß der Regierung¬
schefs mit aller Macht zu erhalten
und die Studentenzahlen auf 1,5
Millionen zu steigern. Es mag so¬
gar gute Gründe geben, den Ein¬
tritt dieser Prognose mit allen er¬
laubten Mitteln zu verhindern.
Man muß freilich dann auch sa¬
gen, was mit den nicht studieren¬
den Studienberechtigten ange¬
sichts der Lage auf dem Ausbil¬
dungsstellenmarkt geschehen
soll. Wenn die Westdeutsche Rek¬
torenkonferenz sehr nachdrück¬
lich diese Frage stellt und wieder¬
holt, so nimmt sie damit ein Stück
gesamtgesellschaftlicher Verant¬

wortung wahr, für die, genauer be¬
sehen, andere — vor allem die Re¬
gierungschefs selbst — viel eher
berufen sind. Ich möchte daher an
Sie, Herr Ministerpräsident, auch
persönlich appellieren, sich für ei¬
ne erneute Grundsatzbefassung
der Regierungschefs spätestens
im Herbst dieses Jahres einzuset¬
zen.

5. Liegen die groben Rahmenbedin¬
gungen der künftigen Hochschul¬
entwicklung wenigstens mittelfri¬
stig fest, dann werden sich die
Hochschulen strukturellen Pla¬
nungen nicht versagen. Aber sie
werden darauf drängen, daß dies
in einem akzeptablen Verfahren
geschieht (z.B. unter Einschal¬
tung des Wissenschaftsrates und
mit ausreichender Beteiligung der
Hochschulen) und nach Kriterien
(z.B. der Qualität der Forschung
und Lehre), die anerkannt, jeden¬
falls nachvollziehbar sind. Ich ha¬
be kürzlich in diesem Sinne einen
Strukturplan für die Hochschulen
eines anderen Bundeslandes ge¬
fordert und bekräftige dies erneut.
Der jüngste Plan dieses Landes,
dem der Wissenschaftsminister
seinen Namen geben mußte, ge¬
nügt diesen Anforderungen nach
Inhalt und Verfahren noch nicht,
auch wenn er sich um strukturelle
Ansätze ernsthaft bemüht.

Meine Damen und Herren, die näch¬
sten zehn Jahre werden für alle
Hochschulen, auch für die Gesamt¬
hochschulen dieses Landes, schwie¬
riger werden. Die Verteilungskämpfe
werden härter werden: zwischen Bil¬
dungswesen und anderen kostenin¬
tensiven Politikbereichen, zwischen
den verschiedenen Bereichen unse¬
res Bildungswesens und auch inner¬
halb des Hochschulwesens selbst,
zwischen verschiedenen Hochschul¬
arten, Fächern und Personalgruppen
— übrigens auch zwischen Politi¬
kern, die sich aus der zentrifugalen
Perspektive ihres Wahlkreises enga¬
gieren. Die bisher gängigen Vertei¬
lungsmuster aus der Expansionspha¬
se des Hochschulwesens passen für
die veränderte Szenerie nicht mehr.
Lassen Sie uns gemeinsam daran ar¬
beiten, neue Spielregeln zu definie¬
ren, die in faires Verfahren und ein
vernünftiges Ergebnis garantieren.
In diesem Sinne wünsche ich allen
Hochschulen des Landes eine erträg¬
liche Zukunft.

ASTA: GH ist eine
echte Alternative
Gleich zu Beginn dieser sogenann¬
ten Festveranstaltung möchte ich
nachdrücklich betonen, daß ich nicht
hier bin, um mit Ihnen zu feiern, son¬
dern kritisch die Gegenwart mit Aus¬
sicht auf die Zukunft betrachte.
Ich selbst habe mich vor drei Jahren
bewußt an dieser Gesamthochschu¬
le, mit allgemeiner Hochschulreife,
eingeschrieben. Ich war und bin der
Auffassung, daß die integrierte Ge¬
samthochschule eine echte Alterna¬
tive zu den traditionellen Universitä¬
ten darstellt. Von Bedeutung war für
mich die Gleichbehandlung von Abi¬
turienten und Fachoberschülern mit
Berufserfahrung, die sich im Studi¬
um gegenseitige Hilfestellungen lei¬
sten können und von den unter¬
schiedlichen Erfahrungen profitie¬
ren. Leider ist diese angesprochene
Gleichbehandlung durch Zusatzlei¬
stungen der Fachoberschüler in
Form von Brückenkursen, die nicht
durch unterschiedliche Studienlei¬
stungen zu begründen sind — gera¬
de Erfahrungen an unserer Gesamt¬
hochschule bestätigen dies —, zu ei¬
ner offensichtlichen Ungleichbe¬
handlung gekommen.
Der integrierte Studiengang, mit so¬
wohl 6-semestrigem wie auch 8-
semestrigem Abschluß als nach au¬
ßen sichtbarstes Merkmal von Ge¬
samthochschulen, erlaubt es in rela¬
tiv kurzer Zeit den richtigen Studien¬
zweig innerhalb eines Studiengan¬
ges zu finden. Außerdem besteht hier
tatsächlich eine engere Zusammen¬
arbeit zwischen Studenten, Professo¬
ren, wissenschaftlichen und nicht¬
wissenschaftlichen Mitarbeitern, die
sich an Universitäten, so wie ich sie
kenne, wesentlich schwieriger dar¬
stellt.
Mit dem Beginn des Studiums an die¬
ser Hochschule beginnt aber auch
die Auseinandersetzung mit dem
Konzept der integrierten Gesamt¬
hochschule.
Lese ich die neueste Ausgabe des
Handbuchs „Hochschulen in NRW",
herausgegeben aus Ihrem Hause,
Herr Minister Schwier, besonders
aber die Einleitung zum Abschnitt
Gesamthochschulen, dann muß ich
leider feststellen, daß die ehemals
formulierten Forderungen der letzten
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10 Jahre nur zum Teil erfüllt sind und
sie sich in einigen Bereichen sogar
ins Gegenteil gekehrt haben.
Neue Studien- und Prüfungsordnun¬
gen, Erlasse des Ministeriums und
der einschneidende Strukturplan zur
Konzentration und Neuordnung des
Studienangebots in NRW geben aus
studentischer Sicht keinen Anlaß
hier irgendetwas zu feiern.
Ich habe zu Beginn des Jahres alle
Beteiligten eindringlich aufgefordert,
das Konzept der integrierten Ge¬
samthochschule offensiv nach innen
und außen zu vertreten; als eine Ant¬
wort liegt der Strukturplan des hier
anwesenden Ministers auf dem
Tisch, der die jungen Gesamthoch¬
schulen in einer noch nicht einmal
abgeschlossenen Gründungsphase
irreparabel an der Substanz trifft und
den Ausbau nachhaltig behindert,
wenn nicht verhindert.
Der Strukturplan sieht eine Entla¬
stung der Hochschulen nur durch
Streichung von Stellen und Studien¬
plätzen vor; unter Konzentration ver¬
stehe ich einen Ausgleich von Über-
und Unterkapazitäten. Mit Blick auf
die kommenden Jahre und den stei¬
genden Schulabgängerzahlen müs¬
sen unbedingt neue Studienplätze
geschaffen werden, um auch diesen
Schulabgängern ein qualitativ gutes
Studium zu ermöglichen. Ihre Zahl
rechtfertigt nicht die Vorgehenswei¬
se des Ministeriums, nämlich die Au¬
gen zu schließen und ihnen die Mög¬
lichkeit eines Studiums zu verbauen.
Die Kapazitätsberechnungen der
Hochschulen und vor allen Dingen
die des Ministeriums zeichnen sich
durch besonders praxisferne Heran¬
gehensweise aus; Sie, meine Damen
und Herren, sollten sich öfter und in¬
tensiver an den Hochschulen blicken
lassen, überfüllte Seminare, Veran¬
staltungen sowie Cafeterien und
Mensen erleben, und auch mit den
Betroffenen Probleme erkennen, da
es scheint, daß sie der Sessel im Mi¬
nisterium und das Fernglas aus Düs¬
seldorf nicht in die Lage versetzt, die
Probleme richtig zu erkennen.
Neben dem dahinschmelzenden Stu¬
dienangebot der Gesamthochschu¬
len, was auch ihre Attraktivität in der
Gesellschaft mindert, wird auch das
Regionalisierungsprinzip, von dem
Paderborn besonders betroffen ist,
verworfen. Studierende der jeweili¬
gen Regionen müßten nach dem
Strukturplan auf andere Hochschul¬

orte ausweichen; abgesehen von feh¬
lenden Studienplätzen steht dies in
Verbindung mit steigenden sozialen
und finanziellen Belastungen, die
nicht einmal durch ausreichende
Studienfinanzierung ausgeglichen
werden könnte. Das BAföG liegt
schon seit Jahren hinter den Be¬
darfsberechnungen des Deutschen
Studentenwerks zurück; im Gegen¬
teil, die Studenten werden zusätzlich
zur Kasse gebeten. Neben den Erhö¬
hungen der Sozialbeiträge, der Kran¬
kenkassenbeiträge sowie der fehlen¬
den Zuschüsse der Studentenwerke
durch die Länder, erlaubt sich das
Ministerium bzw. der Gesetzgeber ei¬
nen besonders üblen Umgang mit
den Hochschulen und den Studen¬
ten; an den Bibliotheken, eines der
wichtigsten Hilfsmittel der Studen¬
ten, werden Gebühren erhoben, die
nicht den Bibliotheken zukommen.
Ich kann nichts dagegen einwenden,
daß für Versäumnisse seitens der
Studentenschaft Gebühren erhoben
werden, daß diese aber in den gro¬
ßen, jedoch leeren Topf des Finanz¬
ministers wandern, kann ich nur ver¬
urteilen — dieser Mißstand seitens
des Gesetzgebers muß umgehend
abgestellt werden!
Viele Studierwillige können allein
aus finanziellen und sozialen Erwä¬
gungen heraus kein Studium aufneh¬
men; in diesem Fall bleibt auch die
Öffnung der Gesamthochschulen,
die Politik der Bildung für alle, auf
der Strecke. Besonders betroffen
sind wieder zu einem überproportio¬
nalen Teil Arbeitnehmerkinder und
Kinder aus sozialschwachen Fami¬
lien. — Bildungspolitik darf keine
Schönwetterpolitik sein!
Es muß an dieser Stelle noch einmal
festgestellt werden, daß die Vertei¬
lung der Haushaltsmittel eine politi¬
sche Entscheidung ist. Da scheinbar
zur Umsetzung unserer Forderungen
die Haushaltsmittel fehlen, müssen
diese nach unseren Vorstellungen
aus Bereichen genommen werden,
die bisher größtenteils verschont ge¬
blieben sind. Ein einziges Beispiel
zeigt auf, was ich damit meine: Bei
der Einweihung der Sportanlagen
hier in Paderborn am letzten Montag,
wurde festgestellt, daß zur Zeit etwa
60.000 DM fehlen, um den Hallenaus¬
bau voranzutreiben; gleichzeitig
überflogen, wohl zur Sicherung der
friedlichen Einweihung, drei Transall
der Bundeswehr im Tiefflug den

Sportplatz.
Gestern mußte ich in der Zeitung le¬
sen, daß fünf Bundestagsabgeordne¬
te einen Abstecher nach Spanien zur
Fußball-WM machen; zufällig mit Ma¬
schinen der Bundeswehr und zufällig
kostet dieser Spaß genau 60.000 DM.
Weiter möchte ich mich hierzu nicht
auslassen. — Das Geld liegt nicht
auf der Straße, wie der Volksmund
treffend bemerkt, sondern fliegt
durch die Luft!
Neben den bisher angesprochenen
Punkten stellt die Studienreform ein
weiteres Problem für die Studenten
dar. An den Gesamthochschulen gibt
es bestimmt eher die Möglichkeit zur
Studienreform als an traditionellen
Universitäten mit ihren verkrusteten
Strukturen. Nur scheitert diese Stu¬
dienreform auch und besonders an
Vorgaben des Ministeriums. Oft ge¬
nug kommt es vor, daß Studenten,
Hochschullehrer und andere Betei¬
ligte bei bestimmten Problemen ei¬
ner Meinung sind, die ministeriellen
Vorgaben aber für alle Beteiligten zu
den unglücklichsten Lösungen füh¬
ren. In der Prüfungskommission wird
den Studenten nicht nur die Mitbe¬
stimmung versagt, nein sie dürfen zu
bestimmten Problemen gar nicht erst
mitwirken. Ähnliches zur Durchläs¬
sigkeit des Studiums; war es vorher
möglich bei Scheitern in einem quali¬
fizierenden Fach zum Hauptstudium
II auf das Hauptstudium I zu wech¬
seln, verhindert dies ein Erlaß des Mi¬
nisters. Wo bleiben die Interessen
der Studenten? Welch eine Geldver¬
schwendung!
Im WissHG steht, ich zitiere, „Die
Verwirklichung dieser Merkmale (ge¬
meint sind neue Inhalte) einer inte¬
grierten Gesamthochschule kann im
einzelnen nicht verordnet werden."
— Nur was wird hier verordnet?
Wenn das neue Inhalte sein sollen,
dann gibt es bald keine Gesamthoch¬
schulen mehr! Das Konzept der inte¬
grierten Gesamthochschule aus stu¬
dentischer Sicht ist auf den Kopf ge¬
stellt. Es steht ebenfalls geschrie¬
ben, der insgesamt positive Aufbau
bedarf ständiger Weiterentwicklung
— ich sehe angesichts der Tatsa¬
chen nur Rückentwicklung.
Die Lehrerausbildung sollte auch
und gerade Akzente in der Hoch¬
schulpolitik setzen. Es findet eine
Ausbildung in allen Schulstufen
statt. Die Streichung ganzer Ausbil¬
dungsstufen nach dem Strukturplan
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macht auch dieses Konzept zunich¬
te. In Paderborn mit langer pädagogi¬
scher Erfahrung wird mit der traditio¬
nellen Lehrerausbildung (ehemals
immerhin Pädagogische Hochschu¬
le) durch Streichung der Primarstu-
fenlehrerausbildung gebrochen. Die
Wichtigkeit dieser Ausbildung
scheint noch nicht in die Köpfe der
Verantwortlichen gedrungen zu sein.
— Die Zukunft der Erde liegt auch in
der Zukunft der Kinder —
Da es an dieser Stelle nicht möglich
ist, alle anstehenden und brennen¬
den Probleme der integrierten Ge¬
samthochschule anzusprechen, ver¬
weise ich auf die Info- und Diskus¬
sionsstände der Studentenschaft der
Gesamthochschulen.
Als letzte Bemerkung:
Wenn diese Veranstaltung hier als
Laudatio auf die Gesamthochschu¬
len verstanden werden soll, dann be¬
darf es neben der Erklärung für Ge¬
samthochschulen auch der Erklä¬
rung des Ministers, warum Gesamt¬
hochschulen keine Regelhochschule
mehr darstellen — warum eine ge¬
plante Gesamthochschule in Biele¬
feld nun Universität ist?
Versinkt der Gedanke der Gesamt¬
hochschulen nicht auch in ihrem Na¬
men — man feiert (oder auch nicht)
das 10-jährige Bestehen der Universi¬
täten-Gesamthochschulen in Nord¬
rhein-Westfalen?!

Prof. Gruenter
Seine Rede wurde mit großem Beifall aufgenommen. Ob alle, die Beifall spen¬
deten, dem Sinn der brillanten Ausführungen folgen konnten ist ungewiß, da¬
her der hiesige Abdruck.

Prof. Rainer Gruenter:

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten —
eine zeitgemäße Betrachtung
Ich komme, ohne freundliche Um¬
schweife, zur Sache. Der Gründungs¬
rektor der Gesamthochschule Wup¬
pertal wurde zum heutigen Tage zu
einer öffentlichen Betrachtung ein¬
geladen, die er, in freier Wahl, unter
den Titel einer berühmten Betrach¬
tung Friedrich Nietzsches gestellt
hat.
Zahlenspiele, ein Lieblingsspiel der
Öffentlichkeit, die zeitlicher Ord¬
nungshilfen bedarf, um ihr Gedächt¬
nis zu dramatisieren, bestimmen
auch die heutige Veranstaltung. Vor
zehn Jahren wurden fünf Gesamt¬
hochschulen gegründet. Zehn Jahr¬
zehnte zuvor hielt der Baseler Profes¬

sor Friedrich Nietzsche sechs öffent¬
liche Vorträge, die uns erhalten sind,
unter dem Titel über die Zukunft un¬
serer Bildungsanstalten. Vor zwei
Jahrzehnten stellte ich unter dem Zi¬
tat dieses Titels Notizen einer Vorle¬
sung für eine Sendereihe ,Sind wir
noch das Volk der Dichter und Den¬
ker' zusammen. Ein Buch des Ro¬
wohlt-Verlages vereinigte die höchst
unterschiedlichen Autoren dieser
Ringvorlesung, wie Ernst Bloch, Arno
Schmidt, Hans Mayer, Helmut Pless-
ner, Hermann Kesten, Walter Dirks,
Walter Boehlich und andere — fünf
Jahre vor den Studentenunruhen von
1968.

Hundert Jahre vor Gründung der Ge¬
samthochschulen, ein Jahrzehnt vor,
ein Jahrzehnt nach diesem Reforma¬
tions-Datum der Hochschulpolitik
des Landes Nordrhein-Westfalen ist
die Zukunft unserer Bildungsanstal¬
ten immer noch nicht eingeholt. Sie
ist nicht jene erhoffte Gegenwart ge¬
worden, zu der wir — mit den Worten
des größten deutschen Renomier-
Professors — auf freiem Grunde —
sagen dürften: Verweile doch, du bist
so schön. Im Gegenteil, sie themati¬
siert und aktualisiert mehr denn je
düstere Prognosen innerhalb und au¬
ßerhalb jener berüchtigten Türme,
die freilich nicht mehr aus Elfenbein,
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sondern aus Beton gebaut sind, das
auch nicht mehr, wie Experten der
Materialprüfung festgestellt haben,
das hält, was es versprach.
Turris eburnen — der elfenbeinerne
Turm, jene alte geistliche Metapher
für die „unbefleckte Empfängnis"
Marias wäre vor zwanzig Jahren, als
ich zum ersten Mal Nietzsches Be¬
trachtung über die Bildungsanstal¬
ten kritischen Überlegungen zugrun¬
delegte, das ideale Prunkthema ei¬
nes Universitätspublikums gewesen,
um festrednerisch und beziehungs¬
reich darüber zu schwelgen.
Sowohl die romantisch-konservative
Kathedralarroganz des Redners im
Jahre 1963 als auch das unbefleckte
elitäre Selbstverständnis der Univer¬
sitäten hätten sich im Bedeutungs¬
bereich dieses Themas Wohlbefin¬
den können.
Heute lauten die Themen anders.
Von Wohlbefinden des Redners und
Einverständnis der Bildungsanstal¬
ten untereinander kann nicht mehr
die Rede sein. Der täglich erschei¬
nende Pressespiegel einer nordrhein-
westfälischen Hochschule lieferte in
der letzten Woche folgende Serie von
Artikelüberschriften: Der akademi¬
sche Taxifahrer und die Suche nach
Sinn — Darf das Studienangebot am
Bedarf ausgerichtet sein — Hoch-
schul-Rektoren setzen Kultusmini¬
ster unter Zugzwang — Der program¬
mierte Hochschulkollaps — Alarm
der Rektoren — Die Katastrophe —
Staatssekretäre bejahen alle die
Privat-Uni — „Jetzt wird gespart", In¬
terview mit Wissenschaftsminister
Hans Schwier — Christliche Studen¬
ten sind nicht fromm genug — War¬
nung vor dem Lehrer.
So heißen die Titel eines Tagesbe¬
richts der Medien zur Lage der Hoch¬
schulen. Dieser Lage, publizistisch
so zeitgemäß gekennzeichnet, gilt
meine Betrachtung, deren Kürze
nicht zuletzt der rhetorisch angemes¬
sene Respekt vor der unvermeidli¬
chen Unterschiedlichkeit der Erfah¬
rungen und Auffassungen der hier
Versammelten ist. Diese Unter¬
schiedlichkeit zu verschweigen oder
gefälligen Ausreden auszuliefern,
wäre festrednerischer Takt, der, an
diesem Tage, in dieser Versamm¬
lung, fehl am Platze ist.
So ist an den Anfang der Betrach¬
tung über die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten der Satz zu stellen:
eine gemeinsame Zukunft unserer

Bildungsanstalten wird es nicht
mehr geben. Die Gegenwart unserer
Bildungsanstalten ist das Programm
ihrer unterschiedlichen Zukunft. Alt-
Universitäten, Neu-Universitäten, in¬
tegrierte Gesamthochschulen, Koo¬
perative Gesamthochschulbereiche,
pädagogische Hochschulen in den
unterschiedlichen Phasen ihrer Zu¬
ordnung oder Einordnung, Fach¬
hochschulen, Fern-Universitäten,
Volkshochschulen mit projektierten
Diplom-Studiengängen der Fortbil¬
dung und Erwachsenenbildung, rese-
arch libraies, Wissenschaftskollegs
nach dem Princeton-Modell, Max-
Planck-Institute, Großforschungsan¬
lagen und schließlich Universitäten
einer privaten Trägerschaft: sie alle
unterscheiden sich nicht nur durch
unterschiedliche Lehr- und For¬
schungsgewohnheiten und -refor¬
men, sondern auch durch unter¬
schiedliche Verfassungen ihrer
Selbstverwaltung. Köln ist anders or¬
ganisiert als Bremen, Konstanz an¬
ders als Kassel oder München, Bam¬
berg oder Passau anders als Biele¬
feld; und diese Hochschulen sind
nicht nur anders organisiert, sondern
auch anders programmiert, auch
wenn ein Rahmengesetz bestimmte
Elemente ihrer Vergleichbarkeit und
Ebenbürtigkeit garantiert.
Eine neugegründete Hochschule mit
gesetzlichem Regionalisierungsauf-
trag in einer begrenzten Industrie¬
landschaft mittelständischer Betrie¬
be muß sich anders in der Gegenwart
definieren und in der Zukunft ent¬
wickeln als eine Universität alter Bur¬
schenherrlichkeit, die ihre For¬
schungsprojekte im instrumentellen
Verein mit einem benachbarten Welt¬
konzern realisiert. Diese unterschied¬
lichen Interessen der Hochschulen,
nicht zuletzt bestimmt durch unter¬
schiedliche Ausstattungen und Ka¬
pazitäten, müßten sich nicht im We¬
ge stehen, wenn die Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen unbefangen, .in¬
teresselos' im philosophischen Sin¬
ne geführt würde. Doch in der Quali¬
täts-Debatte hebt der große Streit der
Geister an. Hier wird .Interesse' Qua¬
litätsideologie. Hier werden im aka¬
demischen theatrum mundi die Plät¬
ze verteilt und verteidigt, die Stamm-
und Logensitze des traditionellen
Qualitätsbesitzes und die Stehplätze
der Neulinge und Habenichtse, der
Inhaber subventionierter Freikarten
auf der Galerie unter dem Dach. Der

Ausgang der Qualitäts-Debatte be¬
stimmt mehr als die unterschiedli¬
chen Reform- und Restaurationskon¬
zepte die unterschiedliche Zukunft
unserer Bildungsanstalten.
Qualität — ein Reizwort der gegen¬
wärtigen hochschulpolitischen Dis¬
kussion, das in der Tendenz zur trade
mark ganz und gar unphilosophische
Konkurrenzbegriffe der Wettbe¬
werbswirtschaft in die Debatte ein¬
führt — wie kann sie beschrieben,
wie ermittelt werden? Welche Maß¬
stäbe sind anzulegen, wenn bereits
die Auseinandersetzungen jeder Be¬
rufungskommission lehren, daß ihre
Qualitätsentscheidungen so stich¬
haltig sind wie das Sondervotum,
das sie außer Kraft setzt? Welche In¬
stanzen, welche Personen entschei¬
den über Qualität? Die majestäti¬
schen Räte der Wissenschaftsorga¬
nisation mit ihren reisenden Berater¬
gremien, Kontrollinspizienten und
-konsulenten und Gutachteraus¬
schüsse? Oder die großen Wissen¬
schaftsmandarine, die das telefoni¬
sche Ohr der Mächtigen haben? Oder
gar die empörte Selbstbegeisterung
eines Professors, der angesichts des
von ihm festgestellten schadhaften
und schädlichen Zustands der nach¬
barlichen Gesamthochschulen sei¬
ner Universität attestiert, daß sie „zu
den großen leistungsfähigen Univer¬
sitäten im Lande zählt"? Was also
tun, wenn Hochschulpolitiker jeder
Coleur, von Hans Mayer bis Peter
Glotz, nicht nur .Qualität' sondern ih¬
re traditionelle Trägergruppe, die .Eli¬
te', der künftigen Wiederherstellung
eines arbeitsteiligen Systems unse¬
rer Bildungslandschaft empfehlen.
Wenn Wissenschaftsminister die
strenge diätische Zucht .konzertie¬
render' Spar-Kuren den Hochschulen
als opportunes Stimulans der „Quali¬
tätssteigerung" verabreichen?
Hundert Jahre vor der Gründung von
Bildungsanstalten, die ernst mach¬
ten mit der ,two cultures' — Theorie
von Charles Percy Snow und die tra¬
ditionellen ,humanities' mit den neu¬
en ,sciences" im Fakultätenverbund
einer Gesamthochschule aufeinan¬
der bezogen, hatte der Baseler Pro¬
fessor der Klassischen Philologie,
Friedrich Nietzsche, der Fakultäts¬
kollege Jakob Burkhardts, keine
.Qualitäts'-Probleme. Die deutsche
Universität mit blühenden histori¬
schen Wissenschaften war das be¬
wunderte Muster der europäischen
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Hochschulen. Naturwissenschaften
und Mathematik waren in der Tradi¬
tion des großen Achtzehnten Jahr¬
hunderts noch Teil der Philosophie.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten, die Nietzsche,
die Augen auf Hellas gerichtet, auf
die Verachtung und Abwehr der Mas¬
sen studierender ,Banausoi' gründe¬
te, war für ihn nicht in Frage gestellt.
Er kannte noch nicht das Zauber¬
wort, das heute nicht nur alle ,Quali-
täts'-Ermittlungen sondern auch öf¬
fentliche Entscheidungen unter¬
schiedlicher Art, vom Gerichtsurteil
bis zur politischen Entscheidung der
Gebietsreform und des Straßenbaus,
dem Richtspruch einer neuen Gat¬
tung von Entscheidungshelfern, den
Qualitäts-Spezialisten, anvertraut.
.Experte' ist ihr Name; und .Gutach¬
ten' ist das Zauberwort, das der .Qua¬
lität' ihren unwiderstehlichen Glanz
verleiht. Wer je in den Kreislauf eines
Gutachterverfahrens einbezogen
war, in dem von Gutachtern bestell¬
ten Gutachter Gutachten erstellten,
wird sich seinen eigenen Reim auf
ein solches Verfahren der Qualitäts-
findung machen. Es hat den Vorteil
unwiderlegbarer Rationalität, die die
Antriebe, das .Interesse' ihrer publi¬
zierten Befunde unter Verschluß hält.
Die von Gutachterhierarchien berate¬
nen Entscheidungsinstanzen interes¬
sieren die Resultate, nicht das unter¬
irdische Wurzelwort ihrer Motive.
Das gestattet ihnen, mit welchem
Unglauben auch immer, an die Ob-
jektivierbarkeit der Qualitätsfindung
zu glauben. Dies um so mehr, als das
Gutachten der ,Qualitäts'-Speziali-
sten sie, falls opportun, von jeder
Entscheidung dispensiert. Denn wie
sich entscheiden, wenn in der Quali¬
täts-Debatte der Hochschulen die
um Gutachten gebetenen Koryphäen
entweder für den absoluten Vorzug
der ,Gruppenuniversität' oder für die
Unverzichtbarkeit der .Ordinarienuni¬
versität' votieren, wenn die einen Pro¬
fessor Müller oder Schulze eine Zier¬
de der Wissenschaft nennen, würdig,
jede Akademie und jeden Präsiden¬
tensessel zu schmücken, die ande¬
ren vor ihm als rührigem Scharlatan
warnen?
Das Entscheidende ist, daß entschie¬
den werden muß, daß die Phase der
Konsultation dort endet, wo der Akt
der Entscheidung beginnt. Causa fi¬
nita est. Das Qualitätsurteil ist wie
das Geschmacksurteil subjektiv.

Subjektivität, die persönlichste Form
der Parteilichkeit, die Entschieden¬
heit, die nicht beweisen, sondern
überzeugen muß.
Dieser Appell an die Entschiedenheit
ist keine rhetorische Floskel einer
akademischen Sonntagspredigt. Be¬
troffen sind nicht nur unsere Bil¬
dungsanstalten, soweit sie selbstän¬
dige rechtsfähige Körperschaften
sind, sondern auch der Staat, dessen
Einrichtungen sie sind. Die Qualität
der Hochschule, die zur Debatte
steht, wird sich weiterhin unge¬
hemmt mindern, wenn in diesem
doppelköpfigen Gebilde der staatli¬
che Kopf sich den Kopf seines aka¬
demischen Partners zerbricht, wenn
er, um jüngste Entwicklungen zu zi¬
tieren, den ministeriellen Verwalter
der Staatskasse die Qualitätsprü¬
fung der Stellenbesetzungen der
Hochschulen vornehmen läßt, die der
autonomen Rechtsfähigkeit der uni¬
versitären Selbstergänzung unter¬
worfen sind. Die Qualität des Staates
verlangt die entschiedene Entla¬
stung der Universität in ihre Zustän¬
digkeit. Zuständig ist die Universität
nicht nur für alle Angelegenheiten ih¬
res Studien- und Forschungsbe¬
triebs, sondern auch ihre Selbstver¬
waltungskompetenz qualifiziert sie
vor nachgeordneten Behörden. Wa¬
rum entwürdigt der Staat diese Kom¬
petenz durch den Rechtsfetisch der
.Regelbedürftigkeit' zur ornamenta¬
len Impotenz von Entscheidungssi¬
mulationen? Um die haushaltswichti¬
gen Folgen der Regelungen des
Haushaltsrechts drastisch zu schil¬
dern, steht hier die Zeit nicht zu
dehnbarer Verfügung. Nur soviel: der
ratlose ,Gutachter'-Staat könnte zen¬
trale Qualitätsprobleme der Hoch¬
schule lösen, wenn seine politisch
Verantwortlichen, mit der unge¬
schützten Subjektivität ihres Quali¬
tätsurteils, ihren Parlamenten und
Kabinettsmitgliedern Modalitäten
der Hochschul-Haushaltsführung ab¬
verlangen oder abringen würden, die
die obsoleten Regelungen des gel¬
tenden Haushaltsrechts außer Kraft
setzten und den Hochschulen jene
Entscheidungskompetenz zubillig¬
ten, die ihrer Qualität entspricht. Das
ist keine festrednerische Träumerei,
sondern der pragmatische Rat einer
vieljährigen Erfahrung. Das könnte
ein staatlicher Beitrag zu einem An¬
fang der Zukunft unser Bildungsan¬
stalten sein.

Und der Beitrag der Hochschulen?
Ihr Beitrag zur Qualitäts-Debatte, zur
Zukunft unserer Bildungsanstalten?
Er wird nicht zu trennen sein von ei¬
ner Bestandsaufnahme dessen, was
der Philosoph, der Ökonom, der So¬
ziologe, der Historiker die ,Lage"
nennen? Beteiligen die Hochschulen
sich an dieser Bestandsaufnahme?
Bestimmt diese das Reflexionsnive¬
au der Hochschulen als Anstalten
der ,Qualität', wie sie, um ein provo¬
zierendes Beispiel zu nennen, heftig
umstritten, befehdet, verachtet bis
zur Verbotsforderung, in höchst an¬
fälligen Experimenten, Veranstaltun¬
gen wie die ,documenta' in Kassel
und die aggressiven Interpretations¬
exzesse einiger Schaubühnen be¬
stimmt? Können die Hochschulen es
sich leisten, diesen konvulsivischen
Versuchen einer Analyse der ,Lage'
und ihrer Tendenzen den Rücken zu
kehren und sie als Narren- und Zir¬
kusveranstaltungen dem gediegenen
Spott ihrer Mehrheiten preisgeben?
Sie können es, wie die Arbeiter des
größten französischen Autokonzerns
es sich leisten, gegen die Bilder des
Malers Fernand Leger in ihren Kanti¬
nen und Werkhallen zu protestieren,
die ihre Arbeitswelt auf dem Refle¬
xionsniveau seiner malerischen Ab¬
straktionen interpretierte.
Dieser provozierende Vergleich soll
in der fälligen Qualitäts-Debatte fol¬
gendes zeigen. Es ist gewiß, daß das
Reflexionsniveau der Hochschulen
immer nur von einzelnen ihrer Mit¬
glieder, oft nur außenseiterischen
und verfemten Eremiten der akade¬
mischen Kirche, bestimmt wurde.
Martin Heideggers und Arnold Geh¬
lens Zeit-Analysen wurden zu keiner
Zeit geistiger Besitzstand der Bil¬
dungsanstalten, an denen sie lehr¬
ten. Aussagen von höchstem Zeitbe¬
zug sind immer unzeitgemäß. Es ist
auch nicht zu erwarten, daß die Jah¬
restagungen und Plenarsitzungen
unserer Wissenschaftsorganisatio¬
nen auf dem Niveau der besten Köp¬
fe der Hochschulen, die sie vertreten,
ihre Themen wählen und ihre Diskus¬
sion führen. Aber was wir erwarten
müssen für die Zukunft unserer Bil¬
dungsanstalten, ist die Teilnahme
dieser besten Köpfe an der Qualitäts-
Debatte der Hochschulen. Diese De¬
batte ihren hochschulpolitischen
Funktionären zu überlassen, hieße,
sie nicht führen. Es mehren sich frei¬
lich die Anzeichen, daß die Inhaber
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solcher Debatten-Kompetenz nur
noch ihren amtlichen, nicht mehr ih¬
ren geistigen Verbleib in den Hoch¬
schulen garantieren. Sie sehen ihr in¬
tellektuelles Format nicht mehr
durch die Hochschulen definiert, und
daher laufen die Hochschulen Ge¬
fahr, nicht mehr durch ihre befähig¬
ten Mitglieder definiert zu werden.
Ich spreche nicht von der Emigration
der akademischen ,eggeads' in die
Max-Planck-Institute, in die research
fellowships externer Forschungs¬
stätten und Akademiestipendien der
Wissenschaftsförderung, sondern
davon, daß die Hochschule nicht
mehr der Schauplatz ist, auf dem ihre
Akteure, die etwas zu sagen haben,
ihr Auditorium finden können. Das
gilt vor allem für die resignierten Vor¬
denker der vor fünfzehn Jahren ge¬
beutelten Geisteswissenschaften,
der Hauptbetroffenen und Hauptak¬
teure des letzten großen Versuchs,
die Qualitäts-Debatte der Hochschu¬
len mit einer kritischen Theorie der
,Gesellschaft' zu verknüpfen. Was
man heute auch sagen möge über
die Wirkung, die die Theorien der
.Frankfurter Schule' ausgelöst haben
— und mancher scheidende Hoch¬
schulpräsident, im Glänze einer
Staatsdekoration, sagt nicht immer
Erleuchtetes dazu — sie waren eine
wenn auch quantitativ und qualitativ
höchst unterschiedlich von allen
Gruppen der Universität getragene
und diskutierte Theorie der .Gesell¬
schaft', der das philosophische Kon¬
zept eines Gesamtverständnisses ih¬
rer geschichtlichen Situation zugrun¬
de lag. Freilich, die Folgen dieser in
polemische Praxis umgesetzten The¬
orie für die Hochschulen bewirkten
das Gegenteil ihrer utopisch aus¬
ufernden Zwecke. Die besten Köpfe
der Hochschulen, die ihnen im em¬
phatischen Neubeginn eines herr¬
schaftsfreien Dialogs verpflichtet
werden sollten, verweigerten ihnen
ihre geistige und moralische Prä¬
senz, als die Wortführer der blanken
Gewalt, der gnadenlosen Partei der
radikalen Parteilichkeit, die Borniert¬
heit als Lust und Choc-Strategie die
Idee der Universität in ihrem dramati¬
schen Zentrum, in ihrer intellektuel¬
len Liberalität, angriffen.
So muß der Fels erneut gerollt wer¬
den. Die Qualitäts-Debatte der Uni¬
versität muß in der problematischen
Ära der Reform-Gesetze erneut ge¬
führt werden, unter den erschwerten

Bedingungen unabsehbarer er¬
schöpfter Staatsressourcen und zu¬
nehmender Hochschulverdrossen¬
heit der Parlamente, die der Rege¬
lungsherrschaft der Administration
das Feld überläßt.
Eine gemeinsame Zukunft unserer
Bildungsanstalten wird es, das ist
abzusehen, nicht geben. Andere Auf¬
gaben, andere Erwartungen, andere
Organisationsformen, andere Bewer¬
tungen ihres Auftrags unterscheiden
die Hochschulen und schicken sie in
eine Konkurrenz, die sie nicht fürch¬
ten, aber für die sie sich rüsten müs¬
sen. Doch getrennte Entwicklungen,
unterschiedliche Einrichtungen kann
ein gemeinsames Fundament tra¬
gen, das der Prüfung der Qualitäts-
Debatte standhält. Dieses Funda¬
ment bezeichnet die letzte Eintra¬
gung der Sammlung Notizen, die ei¬
nes der dornengekrönten Häupter
der .Frankfurter Schule', der philoso¬
phische Pessimist Max Horkheimer,
kurz vor seinem Tode, mehr von sei¬
nen Freunden überredet als mittei¬
lungswillig, zum Druck freigegeben
hat. Die Notiz trägt den Titel ,Für den
Nonkonformismus.' Sie beschäftigt
sich mit der Bedeutung des einzel¬
nen unter dem Druck der kommerziel¬
len und politischen Verbände und
Blöcke. Die Bedeutung des einzelnen
ist im Schwinden begriffen, er ver¬
mag jedoch in Theorie und Praxis in
die Entwicklung einzugreifen, indem
er durch zeitgemäße Methoden zur
Bildung unzeitgemäßer Kollektive
beiträgt, die den einzelnen in echter
Solidarität zu bewahren vermögen.
Durch zeitgemäße Methoden unzeit¬
gemäße Kollektive zu bilden und da¬
durch die Einzelnen, die jedem kon¬
formistischen Druck, wo und wie er
auch ansetze, in der Solidarität eines
Collegiums, um das Wort Kollektiv
ins Akademische zu übersetzen, zu
bewahren und zu schützen — das
trifft den Nagel unserer zeitgemäßen
Betrachtung über die Zukunft unse¬
rer Bildungsanstalten auf den Kopf.
Was bedeutet in der Qualitäts-Debat¬
te der Hochschulen zeitgemäße Me¬
thoden?
Gewiß nicht die Rückkehr zu Organi¬
sationsformen, die sich dem Regle¬
ment irreversibler Mitsprache- und
Mitbestimmungsrechte und -bedürf-
nisse nicht stellen wollen oder kön¬
nen. Die modische Verklagung der
.Gruppenuniversität' ist doch immer
zugleich das Eingeständnis des feh¬

lenden Außenmaßes, das die produk¬
tive Ungleichheit der Funktionen
feststellt und durchsetzt, welche die
unterschiedlichen Beteiligten im Ent-
scheidungsprozeß ausüben. Nur wer
diese produktive Ungleichheit der
Funktionen beachtet, kann das un¬
zeitgemäße Kollektiv Universität vor
konformistischen Eingriffen in seine
Handlungen schützen, denen die
Qualität der Autonomie zugespro¬
chen werden kann. Zweck und Ziel
dieser Autonomie ist jedoch das Kol¬
lektiv, das Collegium der unzeitge¬
mäßen einzelnen, deren geistiger
und moralischer Nonkonformismus
die Qualität, das Reflexionsniveau je¬
der Hochschule und jedes Studiums
bestimmt, die diese Bezeichnung ver¬
dienen.
Hochschulpolitischer Idealismus?
Nein, zeitgemäße Betrachtungen ei¬
nes Gremien-Pragmatikers, der sich
keine Illusionen macht über das ab¬
surde Verhältnis von Anstrengungen
und Vergeblichkeit. Albert Camus
schreibt in seinem Essai sur l'absur-
de Le Mythe de Sisyphe, daß es keine
schrecklichere Strafe der Götter ge¬
be als die unnütze Arbeit ohne Hoff¬
nung — qu'il n'est pas de punition
plus terrible que le travail inutile et
sans espoir. Der Essai sur l'absurde
schließt mit der Feststellung: II faut
imaginer Sisyphe heureux. Nun wis¬
sen wir es: der Verdammte ist glück¬
lich. Der Mythos sagt es. Das kann,
wenn Rektoren-Trost nicht zum öf¬
fentlichen Eclat führt, auch den Wis¬
senschaftsminister trösten.

Neugewählter Konvent
konstituiert sich
Der im Juni des Jahres gewählte
zweite Konvent der Universität-Ge¬
samthochschule-Paderborn, in den
25 Mitglieder (Sollstärke 60) des er¬
sten Konvents wiedergewählt wur¬
den, hat sich auf Einladung des
Gründungsrektors am 21. Juli 1982
konstituiert. Gemäß der vorläufigen
Verfahrensordnung des Konvents
waren der Vorsitzende und seine 3
Stellvertreter zu wählen. Der bisheri¬
ge Vorsitzende, Prof. Dr. O. Meltzow,
wurde mit großer Mehrheit wiederge¬
wählt. Zu seinen Stellvertretern wur¬
den Frau M. L. Koch (Gruppe der
nichtwissenschaftlichen Mitarbeiter),
Dr. M. von Petzinger (Gruppe der wis-
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senschaftlichen Mitarbeiter) und K.
P. Raezke (Gruppe der Studenten) mit
großer Mehrheit gewählt. Der zweite
Konvent wird primär seine Aufgabe
als „Satzungskonvent" fortsetzen
und hinsichtlich möglicher Monita
des Ministers für Wissenschaft und
Forschung im Rahmen des Genehmi¬
gungsverfahrens der vorgelegten
Grundordnung eine Klärung offener
Fragen mit dem Minister herbeifüh¬
ren. Falls Einvernehmen erzielt wird,
könnte der Konvent entsprechende
Änderungen der Grundordnung be¬
schließen. Andernfalls ist denkbar,
daß der Minister ohne Abstimmung
mit der Hochschule die Grundord¬
nung mit Auflagen genehmigt. Letz¬
teres ist allerdings unwahrschein¬
lich, wenn man die Haltung des Mini¬
sters gegenüber der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen betrachtet.
Bekanntlich ist es dem Satzungskon¬
vent der Universität-Gesamthoch¬
schule-Essen nicht gelungen, fristge¬
recht eine Grundordnung mit der er¬
forderlichen Zweidrittelmehrheit zu
verabschieden. Der Minister hatte in
Aussicht gestellt, Teile des GO-Ent-
wurfs, die mit einer Mehrheit von
zwei Dritteln akzeptiert wurden, in
seinem Entwurf zu berücksichtigen.
Stattdessen legte er kürzlich seinen
8 Paragraphen umfassenden Grund-
ordnungs-Entwurf der Universität-Ge¬
samthochschule-Essen zur Stellung¬
nahme (Termin: 5. Okt. 1982) vor mit
einer Rechtsmittelbelehrung, ggf.
Klage beim Verwaltungsgericht Gel¬
senkirchen gegen diesen Verwal¬
tungsakt einzureichen. Darüber hin¬
aus kündigt der Minister an, seinen
Grundordnungsentwurf gemäß & 130
Abs. 1 WissHG zu erlassen. Das Bei¬
spiel Essens vor Augen kann die Uni-
versität-Gesamthochschule-
Paderborn davon ausgehen, daß der
Minister sich mit unserer Hochschu¬
le spätestens im WS 1982/83 ins Be¬
nehmen setzen wird, so daß mit einer
Inkraftsetzung der GO Anfang SS 83
zu rechnen ist.

Prof. Meltzow

Begegnung zwischen
Lehre und Praxis
Am 30. Juli 1982 veranstaltete die Be¬
zirksgruppe Ostwestfalen des Bun¬
des Deutscher Architekten ihr zwei¬
monatliches Treffen in der Abteilung
Höxter der Universität Paderborn.
Angeregt und vorbereitet wurde die¬

ses Treffen zwischen etwa 30 frei¬
schaffenden Architekten aus ganz
Ostwestfalen und den Dozenten des
Fachbereichs Architektur/Landes¬
pflege sowie einer großen Anzahl von
Studenten durch Herrn Prof. H. Kra¬
winkel, der selbst Mitglied des BDA
ist.

Briefwechsel
Sehr geehrter Herr Hintze!

Mit Interesse habe ich verfolgt, daß
das 10jährige Jubiläum der Universi¬
tät-Gesamthochschule Paderborn
nicht vergessen wurde und zahlrei¬
che Feierlichkeiten aus diesem An¬
laß stattfanden. Sicher wird es der
aufmerksamen Hochschulverwal¬
tung nicht entgangen sein, daß ver¬
schiedene Studenten, zu denen ich
mich zählen darf, gleichfalls 10 Jahre
fleißige Studenten dieser Hochschu¬
le sind. Ich bin seit dem 1. August
1972 Studierender an der Gesamt¬
hochschule und erlaube mir, Sie dar¬
auf hinzuweisen, daß der 1. August
1982 auf einen Sonntag fällt und ich
an diesem Tag nicht zur Verfügung
stehe. Bei meinem Vater, der zum
10jährigen Betriebsjubiläum eine
goldene Armbanduhr überreicht be¬
kam, war das ähnlich. Bei der ange¬
spannten Finanzlage der Universität
bitte ich Sie jedoch, von solchen auf¬
wendigen Ehrungen Abstand zu neh¬
men und diesen Betrag anderen not¬
leidenden Einrichtungen der Hoch¬
schule in meinem Namen zur Verfü j
gung zu stellen.
Mit humoristischen Grüßen
Günter Klar

Sehr geehrter Herr Klar!

Sie haben — fast gefährlich treffsi¬
cher, wenn ich an die drohende Ge¬
fahr eines Studienabschlusses den¬
ke — den Finger auf eine schmerz¬
hafte Wunde gelegt: die Attraktivität
der Hochschule reicht bislang nur für
den Besuch eines oder zweier Stu¬
diengänge, vom lebenslangen Ler¬
nen sind wir leider noch sehr weit
entfernt. Ihre humoristischen Grüße
darf ich mit den besten Wünschen
für ein möglichst erfolgreich erfolglo¬
ses und durch keinen Abschluß ge¬
störtes Studium erwidern.

Dipl.-Pol. Alf Hinsenkamp
(Dezernent für Akademische und Stu¬
dentische Angelegenheiten)

Trotz schmerzlicher Sparmaßnah¬
men ein Grund zur Freude: Prof.
Brettschneider und Kanzler Hintze
mit dem „Schlüssel" für die neue
Sportanlage.

Neues aus der
Bibliothek: Räubereien
Nach einer Umfrage des Deutschen
Bibliotheksinstituts haben große Bi¬
bliotheken in Deutschland eine jährli¬
che Schwundquote von durchschnitt¬
lich 0,5% der Bestände. Dies ist är¬
gerlich, aber kaum zu verhindern;
ähnlich verwerflich ist eine zuneh¬
mende Unsitte: das An- und Unter¬
streichen in den ausgeliehenen Bü¬
chern.
Der „Fortschritt" ist hierbei deutlich
auszumachen: waren es vor einigen
Jahren mehr zaghafte Bleistiftstri¬
che, die den Text ver„zierten", so
sind es jetzt in zunehmenden Maße
merkige Kugelschreiberspuren und
auch Filzstifte von transparenter
(Marker) und nicht-transparenter Art
finden Anwendung.
Den Anstreichern kann versichert
werden: Sie haben sich für alle Zei¬
ten — mindestens für die Lebens¬
dauer des Papiers — verewigt. Aus
gegebenen Anlaß sei noch eine dritte
Art des Umgehens mit Büchern aus
Bibliotheksbeständen angeführt. Bei
Bedarf werden ganze Artikel oder
längere Passagen aus Büchern und
Zeitschriften einfach herausgeris¬
sen, was ausgerechnet im Photoko-
pier-Zeitalter (in der Paderborner Uni¬
versitätsbibliothek stehen die Kopie¬
rer so gut wie nie still) merkwürdig
anmutet.
Das Heraustrennen von Kupfersti¬
chen, alten Photos, Landkarten und
kolorierten Bildern, das Lösen von
einzelnen Zeitschriftenheften aus ge-
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bundenen Jahrgängen ist mit dem
herrschenden Antiquitätenkult er¬
klärbar; für diesen Markt gibt die UB
Paderborn als junge Bibliothek nicht
allzuviel her.
Es kommt aber zunehmend dazu,
daß auch hier Seiten aus Handbü¬
chern fehlen, daß Artikel aus lexikali¬
schen Werken herausgerissen wur¬
den, daß aus Kunstbänden die
Drucke entfernt wurden.
Das Entdecken solcher Räubereien

ist Zufall und kommt in aller Regel zu
spät.
Unter diesen Gesichtspunkten hat
sich die Bibliothek entschlossen, die
Kontrolle im Eingangsbereich zu ver¬
stärken; die Verengung des Zugan¬
ges zu den Bibliotheksräumen ist als
flankierende Maßnahme zu sehen.
Die Bibliothek bittet — im Interesse
der Benutzer — um Verständnis für
die Kontrollmaßnahmen.

Dr. Kersting

Zu Gast im Mathematischen Kollo¬
quium waren am 6. 7.1982 Ch. Riedt-
mann, Universität Basel mit dem
Thema: Darstellungsendliche Alge¬
bren und am 20. 7.1982 Britta Schin-
zel, TH Aachen, mit dem Thema: Re-
kursionstheoretische Prioritätsme¬
thoden, bijektive Aufzählungen und
Gödelnumerierungen.

Im Rahmen des Chemischen Kollo¬
quiums sprach Prof. Dr. F. J. Baltä-

Ergebnis der Wahlen der Dekane 1982/83
Fachbereich 1:
— Philosophie — Religionswiss. — Gesellschaftswiss.
Dekan: Prof. Dr. Hofmann
Prodekan: Prof. Dr. Dr. Schupp

Fachbereich 2:
— Erziehungswiss. — Psychologie — Sport —
Dekan: Prof. Dr. Keim
Prodekan: Prof. Dr. Brettschneider

Fachbereich 10:
— Maschinentechnik I —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Potente
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Wild

Fachbereich 11:
— Maschinentechnik II —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Frick
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Reinhart

Fachbereich 3:
— Sprach- und Literaturwiss. —
Dekan: Prof. Dr. Freese
Prodekan: Prof. Dr. Breuer

Fachbereich 4:
— Kunst- und Musikpädagogik —
Dekan: Prof. Dr. Niederau
Prodekan: Prof. Keyenburg

Fachbereich 5:
— Wirtschaftswissenschaft —
Dekan: Prof. Dr. Gräfer
Prodekan: Prof. Dr. Kaiser

Fachbereich 6:
— Naturwissenschaften I —
Dekan: Prof. Dr. Ziegler
Prodekan: Prof. Dr. von der Osten

Fachbereich 12:
— Maschinentechnik III —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Havenstein
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Hartkamp

Fachbereich 13:
— Naturwissenschaften II —
Dekan: Prof. Dr. Marsmann
Prodekan: Prof. Dr. Minas

Fachbereich 14:
— Elektrotechnik-Elektronik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Dourdoumas
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Rentzsch-Holm

Fachbereich 15:
— Nachrichtentechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Kleineberg
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Nied

Fachbereich 7:
— Architektur — Landespflege —
Dekan: Prof. Dr. Duthweiler
Prodekan: Prof. Dipl.-Ing. Medefindt

Fachbereich 8:
— Bautechnik —
Dekan: Prof. Dr. Ing. Kubin
Prodekan: Prof. Dr. Görres

Fachbereich 16:
— Elektr.-Energietechnik —
Dekan: Prof. Dipl.-Ing. Grüneberg
Prodekan: Prof. Dr. Ing. Becker

Fachbereich 17:
— Mathematik — Informatik —
Dekan: Prof. Dr. Fuchssteiner
Prodekan: Prof. Dr. Küspert

Fachbereich 9:
— Landbau —
Dekan: Prof. Dr. Röper
Prodekan: Prof. Dr. Schäferkordt
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Calleja, Instituto de Estructure de la
Materia, Madrid, über das Thema
„Aktuelle Fragen der Mikrostruktur
und des Diamagnetismus von Poly¬
meren mit Kettendefekten".

Kurz vor Semesterschluß fanden im
Fachbereich 3 Sprach- und Litera¬
turwissenschaften folgende Gast¬
vorträge statt: am 5. 7.1982 Prof. Dr.
Klaus R Scherpe sprach über „The¬
sen zur Dramatik Volker Brauns, ins¬
besondere zu Simplex Deutsch" und
am 12. 7. 1982 Dr. Manfred Jäger
(Münster) über: „Brecht, der räum¬
lich und zeitlich weit entfernte
Exot".

Prof. Dr.-Ing. Peter F. Brosch vom In¬
stitut für Elektrische Maschinen und
Leistungselektronik der FH Hanno¬
ver hielt am 25. Mai 1982 im Fachbe¬
reich Elektrische Energietechnik in
Soest einen Vortrag mit dem Thema
„Steuerung eines Schrittmotors mit
einem Tischrechner".

Paderborner zu Gast in:
Prof. Hans-Hugo Steinhoff, Prorektor
der Universität Paderborn, hat in
Wuppertal an einer Tagung der Kon¬
rektoren für Forschung des Landes
Nordrhein-Westfalen teilgenommen.
Bei dieser Zusammenkunft wurde
über das wichtige Gebiet der Geneh¬
migung von Habilitations- und Pro¬
motionsordnungen beraten.

Prof. Hermann Fink, der im Fachbe¬
reich Wirtschaftswissenschaften
das Fach „Englisch für Wirtschafts¬
wissenschaftler" lernt, wurde an die
Universität in Edingburgh (Schott¬
land) eingeladen. Er hielt dort einen
Vortrag über den Gebrauch engli¬
scher Wörter im Wortschatz von Vor¬
schulkindern, Schülern und Lehrern
in Deutschland.

Prof. Dr. Wido Kumm, Dr. Karl-Dirk
Kammeyer und Wilfried Kooke vom
Fach Nachrichtentechnik sind von
der nachrichtentechnischen Gesell¬
schaft zur Fachtagung Hörrundfunk
nach Mannheim eingeladen worden.
Prof. Kumm sprach über „Neue Ent¬
wicklungen auf dem Gebiet der
Rundfunkempfangstechnik" und sei¬
ne Mitarbeiter Kammeyer und Koole
über „Untersuchen nichtlinearer Ver¬
zerrungen in einem neuen digitalen
FM-Demodulationssystem".

Prof. Dr. D. Schellong, Fachbereich 1,
war vom Wissenschaftskolleg Berlin
zur Teilnahme an einem internationa¬
len Seminar zu Grundfragen der
Nietzsche-Forschung vom 12. — 14.
Juli 1982 eingeladen, wo er über
„Nietzsches Diagnose der decaden-
ce im Bereich der Musikpraxis"
sprach.

Prof. Dr. W. von der Osten, FB 6, (Phy¬
sik) folgte der Einladung zu einer Vor¬
lesungsreihe im Rahmen eines Inter¬
national Advanced Study Institute on
the Physics of Polarons and Excitons
in Polar Semiconductors and lonic
Crystals, das vom 26. 7. - 5. 8. 1982
in Antwerpen stattfand.

Prof. Vogelsang, der an der Universi¬
tät Paderborn Geographie lehrt, wird
in diesem Herbst mit Unterstützung
der Deutschen Forschungsgemein¬
schaft (DFG) eine Forschungsreise in
die USA und Kanada unternehmen.
Untersucht werden die Situationen
und Probleme der chinesischen Min¬
derheiten („Chinatowns") der beiden
Länder.

Dipl.-Ing. Wolfgang Schulz, wissen¬
schaftlicher Assistent im Fachgebiet
Nachrichtentechnik des Fachbe¬
reichs Elektrotechnik/Elektronik der
Uni-Paderborn ist vom Haus der
Technik in Essen als Referent einge¬
laden worden. Er sprach über den
„Einsatz von Prozeßrechnern".

Prof. Helmar Frank, Erziehungswis¬
senschaftler im Fachbereich 2 der
Universität Paderborn, ist vom Insti¬
tut für Automation der Chinesischen
Akademie der Wissenschaften sowie
der Institute für Bildungstechnologie
und Lernpsychologie der Pädagogi¬
schen Universität Peking eingeladen
worden. Er hielt einen Vortrag über
Informationspsychologie und Kyber¬
netische Pädagogik. Vortrag und an¬
schließende Diskussion wurden in
Esperanto gehalten.

Prof. Arno Klönne, Soziologe an der
Uni Paderborn ist zur 16. Jahresta¬
gung des Freundeskreises des Ar¬
chivs der deutschen Jugendbewe¬
gung vom 22. bis 24. Oktober auf der
Burg Ludwigstein eingeladen wor¬
den. Er wird mit Dr. Schubert (Witzen¬
hausen) ein Streitgespräch zu dem
Thema führen: „Können alternative
Lebensformen die Gesellschaft ver¬
ändern?"

Prof. Dr. Hans-Peter Nissen vom
Fachbereich 5 (Wirtschaftswissen¬
schaften) der Universität Paderborn
wurde vom Internationalen Universi¬
täts-Zentrum in Dubrovnik zu dem
Fachseminar über „Strukturelle Ver¬
änderungen und Entwicklungsalter¬
nativen des Internationalen
Handels" vom 20. — 30. September
1982 eingeladen. Er sprach zu dem
Thema: „Das System genereller Zoll¬
prägerenzen und ihrer Auswirkungen
auf den Internationalen Handel" so¬
wie über „Perspektiven der Außen¬
handelsentwicklung der Europäi¬
schen Gemeinschaft mit den Ent¬
wicklungsländern".

Prof. Dr. Dr. Peter Eicher, vom Fach¬
bereich 1 (Katholische Theologie)
hält vom 29.11. - 22.12. 82 Gastvor¬
lesungen an der Ecole biblique et ar-
cheologique Francaise in Jerusalem
ab.

Auf Einladung der Werner-Reiners-
Stiftung (Bad Homburg) hielt Prof. Ei¬
cher an der internationalen Tagung
„Gnosis und Politik" am 22. 9. den
Vortrag über Gnosis und Deutscher
Idealismus.

Prof. Dr. Peter Weinberg, vom Fach¬
bereich 5 (Wirtschaftswissenschaf¬
ten), referierte am 21. 9. 82 auf Einla¬
dung des Berufsverbandes deut¬
scher Markt- und Sozialforscher in
Frankfurt über das Entscheidungs¬
verhalten der Konsumanten. Am 25.
9. 82 sprach Prof. Weinberg im Rah¬
men des verhaltenswissenschaftli¬
chen Symposions an der Universität
Trier über Möglichkeiten und Gren¬
zen emotinaler Werbung.

Dr. Elisabeth Feldbusch, vom Fach¬
bereich 3 (Sprach- und Literaturwis¬
senschaften), nahm auf Einladung
der Stanford-University/Ca. am 10.
Weltkongreß für Soziologie in Mexi¬
co-City vom 14. — 22. August 1982
teil. Sie hielt einen Vortrag über ihr
Habilitationsprojekt zur Erforschung
der geschriebenen Sprache.

Prof. Dr. Hartmut Steinecke, Fachbe¬
reich 3 (Sprach- und Literaturwissen¬
schaften), nahm vom 13. — 16.10. 82
auf Einladung der Universität New
York an dem Internationalen Goethe-
Symposium in Albany, N.Y. teil. Er
hielt einen Vortrag über „Wilhelm
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Meister und die Folgen". Im An¬
schluß hat er an amerikanischen Uni¬
versitäten mehrere Vorträge über
Goethe und über die deutsche Ge¬
genwartsliteratur gehalten.

Sonstiges:
Mit Wirkung vom 1. 8.1982 wurde der
Lehrer mit Diplom Dr. Bruno Redeker
dem Fachbereich 6 zur Dienstlei¬
stung zugeordnet (Abordnung von
der Hauptschule Spenge).

Prof. Dr. Johannes Michel, vollendete
am 14. 8.1982 eine 25-jährige Dienst¬
zeit im öffentlichen Dienst.

Eine Ehrenurkunde überreichte der
Minister für Wissenschaft und For¬
schung des Landes Nordrhein-West¬
falen aus Anlaß des 25-jährigen
Dienstjubiläums von Herrn Prof. Dr.
Hans-Henning Zabel.

Herr Fritz Kraatz, Dez. 1, vollendete
am 21. 7. 1982 das 60. Lebensjahr
und erhielt am gleichen Tage die Ur¬
kunde anläßlich des 25-jährigen
Dienstjubiläums.

Ausgeschieden
Folgende Wiss. Assistenten schie¬
den aus:

Zum 31. 7. 1982:
— Dr. Ulrich Vohland, FB 2
— Horst Müller, FB 10
Zum 3. 8. 1982
— Dr. Peter Oehlert, FB 2
Zum 31. 8. 1982
— Dr. Thomas Eger, FB 5
Zum 30. 9. 1982:
— Dr. Richard Schlüter, FB 1
— Michael Welsing, (m.d.V.b.) FB 5
— Hans-Peter Grewe, (m.d.V.b.) FB 5

Folgende wiss. Angestellte schieden
aus:

Zum 30. 9. 1982:
— Wolfgang Tintemann, FB 13
— Dr. Eckhard Haack, FB 3

Einstellungen:
Als Wiss. Assistenten wurden einge¬
stellt:

— am 1. 4. 1982 Dr. Tarimala Sesha-
dri, FB 13

— am 20. 7. 1982 Hans Hartmann,
FB 1

— am 1. 7. 1982 Waldemar Schwarz,
FB 10

Ernennungen:
Zum Professor wurden ernannt:
— Studienprofessor Dr. Reinhard

Sprenger, Fachbereich 1, mit Wir¬
kung vom 28. 7. 1982

— Dr. Uwe Kastens, Fachbereich 17,
zum Professor für das Fach
„Praktische Informatik" mit Wir¬
kung vom 1. 9. 1982

Zum Hochschulassisten wurde er¬
nannt:

— Wiss. Assistent Dr. Sönke Han¬
sen, Fachbereich 17, mit Wirkung
vom 18. 8. 1982.

Varia:
Das 11. Studentenparlament der Uni-
GH-Paderborn hat sich am 19.7.1982
kostitutiert. Es wurden der neue
ASTA-Vorsitzende Heinz-Werner
Freitag (GOL), sein Vertreter Stefan
Haase (UL) (Hochschulreferat) bestä¬
tigt. Dem neuen ASTA gehören wei¬
ter an: Dirk Blichenberg-Hansen (UL)
für Finanzen, Ulrich Kopeke (GOL) für
die Außenstellen, Udo Köpke (GOL)
für Soziales. Die Außenstelle Soest
ist vertreten durch den ReSTA-Vorsit-
zenden Udo Hunger (Unabh.-Liste Au¬
ßenstellen), die ReSTA-Vorsitzenden
für die Außenstellen Höxter und Me¬
schede werden noch gewählt.

Die Paderborner Sozialwissenschaft¬
ler Frank Benseier, Rolf Heinze und
Arno Klönne haben ein neues Buch
herausgegeben mit dem Titel „Zu¬
kunft der Arbeit".

Prof. Latzel und Dr. Reissenweber
vom Fachbereich 14 (Elektrotech¬
nik/Elektronik) der Universität erhal¬
ten von der Deutschen Forschungs¬
gemeinschaft für das Forschungs¬
vorhaben „Entwicklung eines verfei¬
nerten mathematischen Modells ei¬
ner Kohlemühle und eines darauf
aufbauenden Regelkonzeptes" einen
Förderungsbeitrag.

Die Professoren Horst Gräfer und
Herman Fink vom Fachbereich 5
(Wirtschaftswissenschaften) sowie
Hans-Peter Marutschke vom Akade¬

mischen Auslandsamt der Universi¬
tät Paderborn haben am Trend Poly-
technicin Nottingham, England, Ge¬
spräche geführt über eine Erweite¬
rung der bisherigen erfolgreichen
Kooperation der beiden Hochschu¬
len. Sie trafen mit den Dekanen der
natur-wissenschaftlichen, techni¬
schen und sprachlichen Fachberei¬
che der britischen Partneruniversität
zusammen.

Diplom-Chemiker Gerhard Bredthau-
er hat im Rahmen der jetzt an der
Universität laufenden Prüfungen sei¬
ne Promotion zum Dr. rer. nat. mit
dem Prädikat „sehr gut" bestanden.
Seine Doktorarbeit, die er unter An¬
leitung von Prof. Dr. Ing. W. Sucrow
vom Fachbereich 13 (Naturwissen¬
schaften II) angefertigt hat „Einige
Reaktionen der Additionsprodukte
von Hydranzinen an Acetylendicar-
bonsäure-dimethylester".

Prof. Ulrich Lohmar, Politologe an
der Universität-GH, wurde von der
Landesregierung Rheinland-Pfalz in
den Vorstand der Anstalt für Kabel-
Kommunikation in Ludwigshafen be¬
rufen.

Unter dem Titel „Frieden — kein The¬
ma europäischer Geschichtsbü¬
cher?" ist der 7. Band der Studien zur
Bildungsreform erschienen, die von
dem Paderborner Pädagogen Prof.
Wolfgang Keim herausgegeben wer¬
den.

Dr. Osterhus, FB 15, und Dipl.-Kauf-
mann G. W. Sassenroth hatten die
beiden Fördergesellschaften der Uni¬
versität-GH-Paderborn am 7. Septem¬
ber in den Senatssaal der Universität
zur Jahresversammlung 1982 einge¬
laden. Gründungsrektor Prof. Buttler
sprach über „Stand und Entwicklung
der Universität Gesamthochschule in
Lehre und Forschung".

Prof. Dr. W. Sohler, der an der Univer¬
sität Paderborn Angewandte Physik
lehrt, hat zusammen mit seinen Mit¬
arbeitern Dr. Suche und Regener den
„Oliver-Lodge-Preis" des Verbandes
der britischen Elektroingenieure er¬
halten. Den mit 100 Pfund dotierten
Preis erhielten die Paderborner Wis¬
senschaftler für eine Arbeit aus dem
Bereich der integrierten Optik, die sie
im vergangenen Jahr in London vor¬
gestellt hatten.

17



DATEN FAKTEN

Herrn Prof. Dr. J.-M. Spaeth vom
Fachbereich 6 (Experimentalphysik),
erhielt von der Deutschen For¬
schungs-Gesellschaft für zwei Pro¬
jekte eine Sachbeihilfe bzw. eine
Sachbeihilfe und Personalmittel be¬
willigt:
1. ENDOR-Untersuchung an Chalko-

gen-Störstellen in Silizium.
2. Optisch nachgewiesene Reso¬

nanz von angeregten Zuständen
neutraler Thallium-Zentren in Kali¬
um-Chlorid.

Das 5. Kolloquium zum Thema „Mas¬
senguttransport durch Rohrleitun¬
gen" hat der Fachbereich 11 Maschi¬
nentechnik (Maschinentechnik II) am
14. und 15.10. 82 in Meschede veran¬
staltet.

Prof. Lothar M. Weeser-Krell, Marke¬
ting-Professor an der Universität-GH-
Paderborn, wurde vom Minister für
Wissenschaft und Forschung für ein
halbes jähr von seinen Lehrveranstal¬
tungen beurlaubt, um beim Vorstand
des Bielefelder Werkzeugmaschinen¬
konzerns Gildemeister spezielle Mar¬
keting-Probleme zu bearbeiten.

Zu einer Orientierungswoche im Be¬
reich Physik (Fachbereich 6) laden
wieder die Dozenten der Naturwis¬
senschaften I, Schüler der Klasse 10
und 11 vom 28. Oktober bis 3. Novem¬
ber 1982 ein.

Dipl.-Psych. Axel Meermann (FB 5
Fachgebiet BWL, insb. Absatz-, Kon¬
sum- und Verhaltensforschung) wur¬
de auf der letzten Mitgliederver¬
sammlung der Sektion Markt- und
Kommunikationspsychologie des
Berufsverbandes Deutscher Psycho¬
logen (BDP) in den Vorstand gewählt.

Rufe:
Prof. Dr. Weise vom Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften hat ei¬
nen Ruf auf eine C4-Professur an der
Gesamthochschule Kassel ange¬
nommen und wird Paderborn verlas¬
sen.

Dr. Uwe Kastens wurde zum Profes¬
sor an der Universität-GH-Paderborn
ernannt und berufen. Der gebürtige
Bremer studierte in Darmstadt und
Karlsruhe die Fächer Elektrotech¬

nik/Informatik und war zuletzt an der
Universität Karlruhe als Hochschul¬
assistent tätig.

Prof. Dr. Otto Loistl, Wirtschaftswis¬
senschaftler an der Universität Pa¬
derborn, hat einen Ruf an die Univer¬
sität Passau abgelehnt. Damit hatten
die Bemühungen der Universität Pa¬
derborn Erfolg, Professor Loistl an
der hiesigen Hochschule zu halten.

Prof. Dr. Klaus Schünemann, von der
TU Braunschweig, hat einen Ruf auf
eine Professur für Nachrichtentheo¬
rie (Fachbereich 14) erhalten.

Auf ihrer kürzlich in Mannheim abge¬
haltenen Jahrestagung hat sich die
deutsche Byron-Gesellschaft in „Ge¬
sellschaft für englische Romantik"
umbenannt und strebt eine entspre¬
chende Erweiterung ihrer Thematik
und ihres Mitgliederkreises an. Zum
neuen Vorstand wurden die Paderbor¬
ner Anglisten Prof. Dr. R. Schöwerling
(Vorsitzender), Prof. Dr. R. Breuer
(Stellvertr. Vorsitzender) und Dr. W.
Huber (Sekretär und Schatzmeister)
gewählt. Die Tagung des Jahres 1984
wird in Paderborn ausgerichtet wer¬
den.

Man steigt auf mit
Hamburg-Mannheimer*

Gerade junge Akademiker. Sie wissen: Der Schutz der
Sozialversicherung ist in den ersten Berufsjahren unzureichend.

Darum steigen Sie ein in den Versorgungsplan der Hamburg-
Mannheimer. Machen auch Sie sich keine falschen Vor¬

stellungen über Versorgungsansprüche zu
Beginn der Karriere. Das wäre gefährlich!
Sprechen Sie lieber mit einem unserer
Berater* über ein Versorgungskonto

bei der Hamburg-Mannheimer.

.....* Wir haben die Spezialisten
fürVersor qunqs pro-

bleme jun ger
Führun q skräfte

Hamburg-Mannheimer
... die große Lebensversicherung

Organisation für Führungs- und Nachwuchskräfte „Die Brücke"

18



Bei der Geldanlage

sollte sich niemandaufs

Glück verlassen...

...sondern auf einen persönlichen
Berater. Für jeden Unternehmer stellt
die finanzielle Vorsorge ein wichtiges
Thema dar.Wer mehr Risiko trägt
als andere, muß auch einiges mehr für
die finanzielle Absicherung tun.
Und deshalb sollte man dieVermögens-
bildung, die Altersvorsorge -
kurz die Geldanlage-einem Fachmann
anvertrauen: dem persönlichen
Geldberater.

Er informiert klipp und klar,
welche Anlageart, welche Kombination
mehrerer Arten im Einzelfall
die optimale ist.

Ob er nun festverzinsliche
Wertpapiere, Sparkassenbriefe und
-Obligationen, Sparkassenfonds,
Immobilienfonds oder andere Geld¬
anlagen empfiehlt-in jedem Fall
können Sie sicher sein, daß es sich
um einen fachmännischen Vorschlag

handelt. Und weil der Geldberater
aus vielen Gesprächen weiß,
daß nicht immer alle Steuervorteile
genutzt werden, wird er auch zu diesem
Thema einiges zu sagen haben.

Sprechen Sie mit dem Anlage¬
fachmann der Sparkasse - dem Geld¬
berater- über Ihre persönliche
Zukunftssicherung.

•

Sparkasse Paderborn 5
nichts ist naheliegender



Nixdorf. Hier verraten wir
Ihnen, warum diese Marke
so erfolgreich wurde:
1. Nixdorf hat als erster erkannt, daß sich

die Computer den Menschen anpassen
müssen und nicht die Menschen den
Computern.

2. Nixdorf hat Computer entwickelt, die man
gerne bedient, die den aktuellen Erkennt- #
nissen der Arbeitsmedizin folgen.

3. Nixdorf bietet Computer im Bausteinprin¬
zip, so daß Sie sich in jeder Stufe dem
Betrieb anpassen.

4. Nixdorf hat Computer-Programme aus
der Praxis für die Praxis. Mit Branchen¬
fachleuten wurden über 80 Branchenlö¬
sungen erarbeitet. Statt grauer Theorie
Maßarbeit.

5. Nixdorf läßt niemanden mit den Com¬
putern allein. Ein sorgfältig aufgebautes '
Schulungs- und Servicesystem steht allen
Kunden zur Seite.

Über 100.000 mal hat Nixdorf schon bewie¬
sen, was hier gesagt wurde. Sprechen Sie
doch auch einmal mit Nixdorf.

NIXDORF
COMPUTER
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